
        
            
                
            
        

    
Der Roman enthält explizite erotische Szenen.

Warnung:

Sensible Menschen könnten getriggert werden.


Band 2

Die Bände können nicht unabhängig voneinander gelesen werden.


Zwei Jahre zuvor


Kapitel 1
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Kate

Nervös tippe ich mit dem Fuß auf und ab. Das elegante Kostüm, in dem ich stecke, fühlt sich fremd und ungewohnt an. Ich stehe in der überfüllten U-Bahn und komme mir völlig deplatziert vor. Um mich herum wimmelt es von Schülern, Studenten, Frauen und Männern jeden Alters. Von Jeans und T-Shirt bis zu Businessanzügen oder Markenkostümen ist alles vertreten. Viele trinken Kaffee aus ihren Coffee-to-go-Bechern, lesen ein Buch oder starren unablässig auf ihr Smartphone. Es ist nicht so, dass ich auffallen würde.

Ich fühle mich in meinem Outfit nicht wohl. Diese Klamotten sind nicht ich und ich befürchte, man sieht mir deutlich an, wie unwohl ich mich fühle. Mein Blick fällt auf das Bild von mir, das sich in der Scheibe des Waggons spiegelt. Ich trage einen grauen Stiftrock, der klassisch zwei Zentimeter über dem Knie endet, und eine apricotfarbene Bluse, die mir einen aparten Farbtupfer verleiht. Der oberste Knopf ist geöffnet und ein kleines Stückchen nackte Haut sowie ein dünnes Goldkettchen lugen darunter hervor. Ein grauer Blazer liegt wie angegossen auf meinen schmalen Schultern und betont mit seinem engen Schnitt meine Taille. Meine braunen Haare habe ich zu einem eleganten Knoten aufgesteckt und ein dezentes Make-up rundet das Ganze ab. Ich benutze es selten und habe ständig den Drang, mir im Gesicht herumfahren zu müssen. Aus Angst, das mühsam aufgelegte Make-up zu verwischen, zwinge ich mich, die Hände an der Haltestange zu lassen.

Um meine Schulter hängt eine kleine, schwarze Handtasche, in die ich mit viel Geschick Geld, Schlüssel, Handy und vor allem mein Pfefferspray packen konnte. Was das Spiegelbild nicht zeigt, sind die sündhaft teuren, grauen Lederstilettos, auf denen zu laufen ich tagelang in meiner Wohnung geübt habe.

Alles in allem sehe ich eine elegant gekleidete, junge Frau Mitte zwanzig in einer überfüllten U-Bahn, die aussieht wie tausend andere und dennoch habe ich das Gefühl, jeder starrt mich an.

Wir nähern uns meinem Ziel, der Haltestelle Überseequartier in der HafenCity. Zögerlich begebe ich mich zu einer der Ausgangstüren. Meine Hände sind eiskalt und in meinem Magen liegt ein schwerer Stein. Ich denke an die Worte meiner Studienberaterin:

„Bei Ihrem Aussehen kann es nicht schaden, an den richtigen Stellen nackte Haut zu zeigen. Mit Ihren Reizen brauchen Sie nicht zu geizen. Klären Sie vorher ab, ob an dem Gespräch eine Frau teilnimmt. Bei Personalerinnen kommt der Kniff nicht gut an.“

Sollte ich das tun? Ich überlege kurz, einen zusätzlichen Knopf zu öffnen. Das Ruckeln der abbremsenden U4 lässt mich die Haltestange fester umschließen und der Gedanke verpufft. Mit der Menschenmasse werde ich aus der Bahn gespült. Ich umklammere den Riemen meiner Handtasche und bemühe mich, nicht in Körperkontakt mit anderen zu treten. Nach wie vor spüre ich die Eiseskälte, die von meinen Händen aufsteigt und über meinen Körper kriecht.

Ich verlasse die Bahn, trete ein Stück zur Seite und warte, bis sich der größte Pulk zur Treppe geschoben hat, um mich als Nachzügler anzuhängen. Ich möchte nicht mitten im Gedränge der Menschen bleiben und gleichzeitig nicht zu viel Abstand zu der Sicherheit, die diese Menschenmasse bietet, aufkommen lassen.

Endlich trete ich an die Oberfläche und spüre den lauen Sommermorgen auf meiner kalten Haut. Erleichtert atme ich auf. Vor mir liegt das Überseeterminal, an dem ein großes Kreuzfahrtschiff ankert. Ich fixiere versonnen die winzigen Außenbalkone. Mit meiner stillen Betrachtung zögere ich lediglich heraus, weswegen ich hier bin. Ich recke entschlossen das Kinn und drehe mich um. Hinter mir erhebt sich ein riesiges, verglastes Bürogebäude. Die ersten achtzehn Stockwerke sind quadratisch nach oben gezogen, dann vergrößert sich die Grundfläche Stockwerk um Stockwerk wie eine auf dem Kopf stehende Pyramide und verleiht dem Gebäude das zu seinem Namen passende charakteristische Aussehen. Der Trichter.

Im Zuge der Neuanlage des gesamten Stadtviertels war es eines der ersten Bürogebäude, die fertiggestellt wurden. Es ist schlicht und imposant zugleich. Ich habe mir für meinen kurzfristig anberaumten Termin im Trichter die wichtigsten Fakten besorgt. Für die Trichter Holding arbeiten geschätzte 20.000 Menschen weltweit. Allein am neuen Standort sind 3.500 Mitarbeiter ansässig. Die verschiedenen Firmen, die im Trichter untergebracht sind, vereinen alle wirtschaftlichen Geschäftsfelder der Holding. Mein Hauptaugenmerk liegt zunächst einmal darin, einen Fuß in die Tür zu bekommen. Die Stelle bei der Trichter Media GmbH wäre ein kleiner Schritt auf dem Weg zum Ziel. Ich hoffe, ich habe mich ausreichend über den Geschäftsführer des Zweigs schlau gemacht, um ein erfolgreiches Gespräch zu absolvieren.

Carl Fischer ist Anfang fünfzig und seit vielen Jahren im Unternehmen. Er stammt aus Hamburg und hat an der Universität Hamburg Medienwissenschaften studiert. Bei der Trichter Media GmbH ist die gesamte PR der Unternehmensgruppe angesiedelt. Zu den Teilbereichen gehören mehrere Radiosender und eine kleine Filmproduktionsgesellschaft. Die Verwaltung ist mit zwanzig Mitarbeitern relativ klein. Hoffentlich das Richtige für meinen Einstieg.

Meine Bewerbung habe ich vor dem Wochenende per E-Mail eingereicht. Der Anruf von Fischers Sekretärin, die das Vorstellungsgespräch für heute Vormittag mit mir ausgemacht hat, kam überraschend schnell. Jetzt muss ich meine Chance nutzen und alles richtig machen. Ich spiele an meinem Blusenknopf und gehe zögernden Schrittes auf den Eingang zu. Der Mann ist verheiratet, hat zwei Kinder im Teenageralter und ich will keine Signale senden, die in diese Richtung gehen. Nein! Ich lasse den Knopf geschlossen und betrete eine großzügig gestaltete Eingangshalle. Rechts von mir ist ein großer Empfangstresen, an dem drei Mitarbeiterinnen Besucher begrüßen. Links ist ein Wartebereich. Am Ende der Eingangshalle liegen die Aufzüge und ein kleines, einladendes Café, in dem sich Mitarbeiter und Besucher mit Kaffee und kleinen Snacks versorgen. Die Atmosphäre ist mit großen Grünpflanzen und geschmackvollen Bildern aufgelockert. Alles wirkt stilvoll und einladend. Ich steuere auf den Empfangstresen zu und warte, bis eine der Mitarbeiterinnen mich anschaut.

„Guten Tag, mein Name ist Katharina Jansen. Ich habe einen Termin bei Carl Fischer, Trichter Media GmbH. Würden Sie mich bitte anmelden!?“

Meine Stimme klingt souverän und selbstsicher. Beides ist Fassade. Innerlich bin ich ein nervöses Wrack.

„Würden Sie sich bitte in die Liste eintragen?“

Die freundliche, junge Frau reicht mir ein Klemmbrett mit einem einzelnen Blatt Papier. Ich trage in die Liste meinen Namen, meinen Ansprechpartner im Haus und die aktuelle Uhrzeit ein. Derweil kündigt sie mich an und reicht mir anschließend einen Besucherausweis.

„Fahren Sie bitte mit dem mittleren Aufzug in den 25. Stock. Die Karte bringt Sie ausschließlich in dieses Stockwerk. Oben nimmt Sie eine Sekretärin in Empfang.“

Ich bedanke mich und wende mich dem Aufzug zu. Der 25. Stock ist das oberste Stockwerk, in dem die ganz großen Chefs der Holding residieren. Ich habe nicht erwartet, die relativ kleine Trichter Media GmbH so weit oben in der Hierarchie des Unternehmens angesiedelt zu finden.

Was weiß ich schon? Vermutlich finden alle Vorstellungsgespräche dort statt und das Stockwerk hat nichts mit dem Stellenwert in der Holding zu tun.

Ich halte den Besucherausweis vor das Lesefeld und warte auf den Aufzug. Mit Mühe unterdrücke ich ein nervöses Trippeln. Das Einziehen der Unterlippe kann ich dagegen nicht verhindern.

Der Aufzug öffnet sich und ich steige ein. Die Türen fahren zu und ich bin erleichtert, dass ich der einzige Fahrgast bin. Die Anspannung fällt von mir ab und meine Nervosität kommt voll zum Vorschein. Der Frau, die mir im Spiegel entgegenblickt, würde ich keinen Job geben. Zu nervös, zu unscheinbar, zu ängstlich.

Der Aufzug setzt sich mit atemberaubender Geschwindigkeit in Bewegung und mein Magen sackt ab. Ich reiße mich innerlich mit einem Ruck zusammen und bis sich oben die Türen öffnen, ist meine selbstbewusste Fassade zurück.

„Frau Jansen, es freut mich, Sie kennenzulernen. Mein Name ist Charlotte, ich bin die Assistenz von Herrn Fischer. Würden Sie mir bitte folgen?“

Die adrett gekleidete Mittvierzigerin reicht mir zur Begrüßung die Hand und ich folge ihr in einen kleinen, zweckmäßig eingerichteten Besprechungsraum.

Auf dem Tisch stehen eine Schale mit Gebäck, Gläser und kleine Flaschen mit Kaltgetränken. Sie erkundigt sich, ob ich einen Kaffee möchte. Dankbar stimme ich zu und kurz darauf bringt sie mir einen Milchkaffee.

„Herr Fischer wird gleich bei Ihnen sein“, sagt sie und verlässt mich wieder.

Dankbar für die Wärme umschließe ich mit meinen kalten Fingern die Tasse. Ich bin zu früh und üblicherweise lässt man Bewerber warten. Mich stört es nicht zu warten. Es gibt mir Zeit, mich zu sammeln und mich auf die vor mir liegende Aufgabe zu konzentrieren.

Überraschenderweise tritt just in dem Augenblick, in dem mir dieser Gedanke durch den Kopf geht, Carl Fischer in den Raum. Er ist circa eins achtzig groß, hat dichtes, graues Haar und eine modische, blaue Brille. Seine über fünfzig Lebensjahre sieht man ihm nicht an. Er hat ein freundliches Lächeln im Gesicht und kommt dynamisch auf mich zu.

Ich erhebe mich und halte ihm zur Begrüßung meine inzwischen angewärmte Rechte hin.

„Hallo, Frau Jansen, freut mich, dass Sie den Termin kurzfristig einrichten konnten. Kann ich Ihnen etwas anbieten oder wollen wir anfangen?“

„Danke, Ihre Assistentin war so freundlich und hat mir bereits einen Kaffee gebracht. Wir können gerne anfangen!“ Meine Antwort wirkt selbstsicherer, als ich es bin.

„Prima, bitte, nehmen Sie Platz. Am besten erzählen Sie mir von sich. Schmücken Sie Ihren Lebenslauf über die nackten Fakten hinaus aus. Fangen Sie vorne an. Interessiert mich ein Punkt näher, werde ich mich mit Fragen einklinken.“

Nervös wippe ich unter dem Besprechungstisch mit dem Fuß auf und ab, räuspere mich und blicke ihm auf die Nasenspitze.

„Mein Name ist Katharina Jansen. Meine Freunde nennen mich Kate.“ Eine Lüge, die mir problemlos über die Lippen geht. Niemand nennt mich mehr Katharina und Freunde gibt es in meinem Leben keine.

„Ich wurde vor dreiundzwanzig Jahren in Hamburg geboren und bin außerhalb des Zentrums aufgewachsen. Mein Abitur habe ich vor fünf Jahren am Gymnasium in Othmarschen gemacht. Dort wohne ich bis heute in einer kleinen Mietwohnung.“

„Vor fünf Jahren waren Sie erst achtzehn. Sind Sie früher eingeschult worden oder haben Sie eine Klasse übersprungen?“

Ich hatte gehofft, er würde sich für diese Details nicht interessieren. Mir bleibt die Wahl, zu improvisieren oder die Wahrheit zu sagen. Ich entscheide mich für die Wahrheit und hoffe, er gräbt nicht tiefer.

„Ich wurde bis zum 15. Lebensjahr von Privatlehrern unterrichtet. Meine Einstufung in eine Regelschule erfolgte auf Basis eines Wissenstests. Aufgrund der Prüfungsergebnisse sollte ich zwei Klassen überspringen, was ich damals aus persönlichen Gründen abgelehnt und bei einem Sprung belassen habe. Es war schwierig genug für mich, überhaupt den Übergang in das allgemeine Schulsystem zu meistern.“

Mein Körper bebt innerlich und ich sende ein Stoßgebet zum Himmel, dass er nicht diese eine Frage stellt, die ich nicht beantworten will und werde. Wurden meine Gebete je erhört?

„Warum wurden Sie von Privatlehrern unterrichtet?“

Mein Fluchtinstinkt schlägt zu und ich will aufspringen. Viel zu früh kommt der Punkt, an dem ich stets im Vorstellungsgespräch scheitere. Meine Vergangenheit lässt sich nicht schönschreiben und schönreden schon gar nicht. Sein abwartender Blick ruht auf mir. Ich greife nach meiner Handtasche und erhebe mich.

„Herr Fischer, verzeihen Sie. Ich werde an diesem Punkt das Gespräch beenden. Ich kann mit Ihnen nicht über die Umstände reden. Es tut mir leid, Ihre kostbare Zeit in Anspruch genommen zu haben.“

Erstaunt springt er auf und blickt entgeistert auf meine ausgestreckte Hand. Eine Weile starrt er sie an, bis ich sie zurückziehe.

„Ich finde allein hinaus“, murmle ich, drehe mich auf dem Absatz um und gehe zur Tür.

„Frau Jansen, Kate, bitte warten Sie!“ Sein Ausruf lässt mich innehalten, bevor ich die Türklinke packen kann. Die einschießenden Tränen kann ich kaum zurückhalten. Meine Demütigung ist groß genug, will er mich zurechtweisen?

„Wir können diesen Teil Ihres Lebenslaufs außen vor lassen. Bitte, ich möchte Sie besser kennenlernen. Ihr Studium haben Sie summa cum laude abgeschlossen, Sie sprechen fünf Sprachen fließend, ich glaube, der Lebensabschnitt vor Ihrem Abitur ist für mich und Trichter Media relativ unerheblich.“

Eine Träne schleicht sich aus dem Augenwinkel, meine Schultern beben und ich spüre, wie er hinter mich tritt. Nicht anfassen … Bitte!

„Im Ernst?“ Meine Stimme zittert und ich wage nicht, mich umzudrehen.

„Sicher, bitte, setzen Sie sich und lassen Sie uns an dem Punkt anknüpfen, an dem Sie bereit sind.“

Stockend drehe ich mich um und wische mir verstohlen die Träne weg. Er lächelt mich freundlich an und ich empfinde grenzenlose Erleichterung. Wir gehen zurück zu unseren Plätzen. Er öffnet eine Flasche Wasser und gießt mir einen Schluck ein.

„Es tut mir leid, einen wunden Punkt getroffen zu haben. Möchten Sie eine Frage nicht beantworten, sprechen Sie mit mir. Einverstanden?“ Er begegnet mir mit Wärme und Aufrichtigkeit. Das macht mir Mut.

Ich trinke einen Schluck, nicke ihm zu und habe keine Ahnung, wie ich einen Ton über die Lippen bekommen soll.

„Erzählen Sie mir von Ihrem Studium und von den Beweggründen, sich in Wirtschaftswissenschaften einzuschreiben.“

Dankbar für das relativ unverfängliche Thema beginne ich ihm von meinem Abitur und den Gründen für meine Studienwahl zu erzählen. Den eigentlichen Hauptgrund lasse ich aus, denn er würde zu Fragen führen, die ich ihm nicht beantworten will. Wir reden lange über meine Abschlussarbeit und meine beruflichen Ziele. Ich hadere mit der Wahrheit, denn ich kann ihm schlecht sagen, dass der Job bei ihm mein Sprungbrett sein soll. Dafür war er zu freundlich zu mir. Er lässt nicht locker.

„Wo sehen Sie sich, sagen wir, in zehn bis fünfzehn Jahren?“

Kurz überlege ich. Nach einer Recheneinlage erlaube ich mir, folgende These aufzustellen: „Ich denke, bis dahin habe ich Ihren Job übernommen. Sie sonnen sich in der Karibik und genießen Ihren Ruhestand. Ich stelle junge Studentinnen und Studenten ein und genieße den Ausblick aus dem 25. Stock des Trichters.“

Gespielt betroffen schaut er mich an, dann bricht er in schallendes Lachen aus. Das Eis ist endgültig gebrochen.

„Ich glaube, meine Frau wäre dankbar dafür, könnten Sie das bereits in fünf bis acht Jahren realisieren! Sie sollten sich ranhalten.“

In diesem Moment klopft es energisch an der Tür und sie wird ohne Verzögerung aufgerissen.

„Carl, entschuldigen Sie die Störung. Ich müsste wegen der Angelegenheit von Freitagabend dringend mit Ihnen reden, hätten Sie ein …“

Der wohlklingende männliche Bariton bricht mitten im Satz ab und ich spüre, wie der Fremde seinen Blick auf mich heftet. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Die Temperatur ist schlagartig um zehn Grad gefallen. Nervöse Röte steigt in meine Wangen und ich muss mich zwingen, den Kopf zu heben, um in Richtung des Eindringlings zu sehen. Schüchtern, fast unterwürfig, schaue ich in zornig funkelnde, schokoladenbraune Augen und erkenne darin nicht einen Funken Wärme.

Meine Chancen auf den Job sind soeben auf ein Minimum geschrumpft. Er ist das Alphamännchen. Mit seinen muskulösen circa eins neunzig füllt er die Tür beinahe aus und seine Erscheinung ist gelinde gesagt eindrucksvoll und einschüchternd. Ich lasse den Blick über sein maskulin geschnittenes Kinn wandern. Er ist frisch rasiert und der Duft seines Aftershaves kitzelt in meiner Nase. All meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Zu einem modischen, dunkelblauen Anzug trägt er ein hellblaues Hemd mit einer farblich abgestimmten Krawatte. Er ist sehr schick und attraktiv und könnte auf dem Weg zu einem Fotoshooting für ein Männermagazin sein. Seine breiten Schultern verjüngen sich zu einer schlanken Hüfte und ich stelle mir vor, wie es sein muss, von einem Mann wie ihm im Arm gehalten zu werden. Dieser ungewöhnliche Gedanke lässt Hitze in mir aufwallen und mein Innerstes zieht sich unter seinem eindringlichen Blick zusammen.

Für einen Moment habe ich das Gefühl, wir müssten einander kennen. Der Gedanke verflüchtigt sich genauso blitzartig, wie er aufgetaucht ist.

Ich blicke in sein Gesicht, schaffe es nicht, in seine Augen zu sehen und starre stattdessen seinen Mund an. Zart geschwungene, weiche Lippen laden zum Küssen ein. Bevor ich diesen völlig abwegigen Gedanken verarbeiten kann, bilde ich mir ein, ein lautlos dahin gehauchtes „Kate!“ auf seinen Lippen zu lesen.

„Ich wusste nicht, dass Sie bereits eine Kandidatin für die Stelle im Controlling einladen konnten.“ Sein Ton bringt, wie ich finde, deutlich zum Ausdruck, dass er über seine Unkenntnis nicht erfreut ist.

„Tom Richter, Ihr neuer Chef.“

Er macht einen Schritt auf mich zu.

„Sehr erfreut … Kate … Jansen.“ Stammelnd reiche ich ihm die Hand. Er ergreift sie sanft. Ein Stromschlag durchzuckt mich beim Aufeinandertreffen unserer Handflächen. Länger als nötig hält er sie fest und blickt mich durchdringend an. Ich wage nicht, meinen Blick von seinen Lippen zu lösen.

„Carl, ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich für den Rest des Gesprächs bleibe?“ Eine rein rhetorische Frage, denn in seiner Stimme klingt mit, dass er keinen Widerspruch duldet.

„Natürlich nicht.“

Mir schwant, die lockere Atmosphäre, die unser Gespräch zuletzt hatte, ist mit einem Schlag vorbei. Innerlich stöhne ich auf.

An diesem Punkt muss ich einsehen, meine Vorbereitung auf den heutigen Termin war zu lasch. Ich bin davon ausgegangen, neben Carl Fischer maximal mit einem Personaler konfrontiert zu werden. Allem Anschein nach mit einem hohen Tier der Trichter Holding an einem Besprechungstisch zu sitzen, bringt mich in Schwierigkeiten. Ich habe keine Ahnung, wer Tom Richter ist, welchen Posten er bekleidet und werde versuchen müssen, das Beste aus der Situation zu machen.

Panik steigt in mir auf. Carl Fischer hat akzeptiert, dass es in meinem Leben ein Thema gibt, über das ich nicht reden möchte. Richter könnte die gleiche Frage stellen und dann?

„Wir haben uns über Kates Zukunftspläne unterhalten.“ Ich bilde mir ein, bei der bloßen Erwähnung meines Vornamens haben sich die Gesichtszüge von Richter verfinstert. „In zehn bis fünfzehn Jahren hätte sie gerne meinen Job.“

„Tatsächlich?“ Eine große Portion Ironie schwingt bei diesem einen Wort mit. „Sie haben einen summa cum laude Abschluss und sprechen fünf Sprachen akzentfrei und vertragssicher. Sie sind ein kluges Köpfchen und mit der richtigen Führung will ich meinen, in fünf bis zehn Jahren sägen Sie an meinem Stuhl!“

Woher weiß er das?

Seine Worte bringen mich zurück an den Punkt, nicht zu wissen, welchen Stuhl ich ansäge.

Er schiebt mir eine Serviette hin, die neben der Schale mit den Keksen liegt und deutet auf das Firmenlogo. Ein schlichter, silbergrauer Trichter mit einer dunkelgrauen Umrandung.

„Es wäre schade um den Firmennamen. Sie bekommen mit Ihren Initialen nicht annähernd die gleiche Doppeldeutigkeit hin wie ich, selbst wenn Sie mich heiraten würden.“

Wie hat er mich genannt? Ein kluges Köpfchen? Dass ich nicht lache. Seine letzten Worte haben mir die Schuppen von den Augen fallen lassen. Vor mir sitzt wahrhaftig und höchstpersönlich der Inhaber der Trichter Holding. Der Mann ist ein Selfmade-Milliardär und hat mit seinen dreiunddreißig Jahren mehr geschaffen als andere in zehn Leben. Ausgerechnet er sitzt mir gegenüber und mustert mich. Er macht einen abwartenden Eindruck. Das beängstigende Gefühl, ihn zu kennen, keimt abermals in mir auf.

„Wäre ich Ihre Frau, bräuchte ich nicht an Ihrem Stuhl zu sägen. Mir würde die Hälfte der Firma gehören.“ Meine Erwiderung ist ein lahmer Versuch, schlagfertig zu sein.

Fischer kann sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Die Miene von Richter ist undurchdringlich. Die beiden sehen sich an und Richter überlässt Fischer einvernehmlich das Gespräch. Zuerst bin ich unsicher, wen ich beim Antworten ansehen soll. Bald habe ich die Anwesenheit von Tom Richter vergessen. Fast vergessen! Ich spüre nach wie vor seinen Blick auf mir ruhen. Sehe ich in seine Richtung, besitzt der die Unverfrorenheit, mich arrogant anzulächeln. Ich müsste mich wie ein Kaninchen vor der Schlange fühlen, aber das würde Angst implizieren und Angst habe ich erstaunlicherweise keine. Er strahlt etwas Beschützendes aus, Sicherheit und Kraft. Mir kommt erneut der absurde Gedanke, dass es ein angenehmes Gefühl sein muss, von ihm im Arm gehalten zu werden.

„Carl, lassen Sie uns diese Sache abkürzen.“ Unerwartet dröhnt Richters Stimme durch den Raum. Fischer hatte mich nach meiner Gehaltsvorstellung gefragt und Richters Einwand bringt mich um eine Antwort herum. Allerdings habe ich es, dem Blick Fischers nach zu urteilen, in den Sand gesetzt.

„Wir wissen beide, wir wollen sie haben. Warum sollen wir Kate lange zappeln lassen?“ Seine Aussage überrascht uns und zum ersten Mal trägt Richter nicht diese undurchdringliche Maske zur Schau. Ich kann es nicht einschätzen. Müsste ich es in Worte fassen, würde ich sagen, er ist stolz.

Worauf sollte er stolz sein?

Fischer schaut verblüfft zu ihm auf und ich kann mir ein verwirrtes Gesicht ebenfalls nicht verkneifen. Gewohnheitsmäßig ziehe ich die Unterlippe ein und kaue darauf herum. Richter erhebt sich und tritt ein paar Schritte auf mich zu. Bedächtig legt er einen Finger auf meine Lippe und zieht sie mir zwischen den Zähnen hervor. Eine Achterbahn der Gefühle jagt durch mich hindurch. Am liebsten würde ich diesen Finger an meiner Lippe küssen.

Zu den Gefühlen gehört jetzt auch Angst. Angst, meine Schutzhülle könnte durchbrochen werden. Angst, etwas zu empfinden, was ich mir zu empfinden verboten habe.

Er geht hastig zur Tür.

„Ich sage Silva, sie soll alles vorbereiten. In zehn Minuten haben Sie einen Vertrag, den Sie mit Kate durchgehen können.“ Er schließt die Tür und mit sich nimmt er den ganzen Sauerstoff. Ich schnappe nach Luft.

Fischer sieht ungläubig zur Tür, schüttelt unmerklich den Kopf und wendet sich mir zu.

„Macht er das öfter?“, kann ich meine Neugier nicht zurückhalten.

„Ich habe ihn vorher nie bei einem Vorstellungsgespräch erlebt, nicht einmal bei meinem eigenen. Er hat die Firma, in der ich nahezu zwei Jahrzehnte tätig war, aufgekauft. Die letzte Amtshandlung meines damaligen Chefs war, mir seine Position zu übertragen, auf der ich bis heute geblieben bin. Es ist eigentlich nicht Richters Art, sich in die Personalbelange der Gesellschaften einzumischen.“ Er wirkt überrascht.

„Bei Richters Plänen sieht es mit Ihrem Ruhestand schlecht aus.“ Mein Einwurf ist ein Versuch, die sich ausbreitende Stille zu füllen.

„Sie dürfen ihn nur nicht heiraten“, gibt er lachend zurück und ich erstarre zu Eis.

„Das wird ganz sicher nicht passieren!“

Fischer entgeht die Gefühlskälte in meiner Stimme nicht und er schaut mich bedächtig an.

„Keine Sorge!“, sagt er nach ein paar Sekunden, „Richter hat eine Frau an seiner Seite, die vorm Wochenende mit einem Verlobungsring herumgelaufen ist. Er hat sich einen Scherz erlaubt.“

Der Stich ins Herz trifft mich unerwartet. Bei einem Mann wie ihm konnte ich nichts anderes erwarten. Gutaussehend, beruflich erfolgreich und steinreich. Wahrscheinlich konnte er sich aus einem ganzen Pulk Frauen die Schönste heraussuchen. Den Eindruck, er würde oft scherzen, machte er auf mich allerdings nicht.

„Das freut mich für ihn.“

Während wir auf den Vertrag warten, plaudert Fischer über Privates und erzählt mir von seiner Frau und den beiden Kindern. Er ist ein umgänglicher, fürsorglicher Mensch und ich fühle mich ausgesprochen wohl in seiner Gesellschaft.

Nach einem beherzten Klopfen öffnet sich die Tür. Eine attraktive Blondine tritt mit einem Stapel Papier ein, reicht Fischer die Unterlagen und streckt mir die Hand entgegen.

„Frau Jansen, freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Silva Petersen, Tom Richters Assistentin. Willkommen im Trichter.“

Innerlich aufgewühlt erhebe ich mich und erwidere ihre Begrüßung. Vor einer Stunde wollte ich fluchtartig das Zimmer verlassen und zu Hause meine Wunden lecken. Jetzt stehe ich vor dieser Fremden und bekomme einen Arbeitsvertrag.

„Die Freude ist ganz meinerseits, Frau Petersen.“

Ihr warmherziges Lächeln rührt mich. Viel zu rasch verflüchtigt sich das Gefühl und ich setze mich auf meinen Stuhl zurück.

Herrn Fischer teilt sie mit, dass er nach dem Gespräch mit mir in Richters Büro kommen soll und verlässt eilig den Raum.

Fischer geht mit mir jeden Punkt des Vertrages durch. Für die Verarbeitung all der Details bin ich viel zu aufgeregt. Mir reicht fürs Erste das Wissen, dass ich bin, wo ich sein wollte. Mit meiner Unterschrift habe ich einen Fuß im Trichter und die Möglichkeiten in diesem Konzern sind enorm. Das Gehalt, das man mir anbietet, ist deutlich höher, als ich erwartet habe und alle übrigen Vereinbarungen entsprechen meines Erachtens den üblichen Regelungen. Auf der letzten Seite klebt ein Post-it. Fischer liest ihn, runzelt die Stirn, knüllt ihn zusammen und wirft ihn achtlos auf den Tisch.

„Wann können Sie anfangen?“, erkundigt er sich im gleichen Atemzug.

„Wann Sie möchten, ich habe keine anderweitigen Verpflichtungen.“

„Prima, sollten Sie keine weiteren Fragen haben, können Sie unterschreiben.“ Er tippt auf eine Stelle im Vertrag und fährt fort: „Wir haben einen erheblichen Engpass im Controlling. Ich weiß, es ist sehr kurzfristig. Würde es Ihnen bereits morgen passen, könnte ich Ihren Arbeitsplatz bis neun Uhr für Sie vorbereiten lassen.“

Morgen? Er schiebt mir den Vertrag und einen Stift vor meine ineinander verschränkten Hände. Ungläubig ergreife ich beides. Ja, warum nicht morgen?

„Ehm … ja … einverstanden.“ Etwas ungelenk setze ich meinen Namen auf die dafür vorgesehene Linie und mache innerlich einen Luftsprung.

Kurz darauf stehen wir am Aufzug und verabschieden uns. Ich gehe wie auf Wolken und bin beinahe glücklich. Der Highspeed-Aufzug bringt die Schmetterlinge in meinem Bauch in Aufruhr und ich grinse vor mich hin. Am Empfang gebe ich meinen Besucherausweis ab und verlasse beschwingt das Gebäude.

„Frau Jansen?“ Eine tiefe, männliche Stimme ruft nach mir. Ich drehe mich um. Meine Leichtigkeit verpufft. Vorsicht und Angriffsbereitschaft machen sich breit. Ich taste nach der Schließe meiner Tasche und öffne sie, um im Notfall an mein Pfefferspray zu kommen.

„Ja, bitte?“, frage ich ängstlich.

Ein riesiger, muskulöser Schrank von Mann baut sich vor mir auf. Er steckt in einem eleganten Anzug und ist darauf bedacht, genügend Sicherheitsabstand zu mir zu halten. Seine Augen sind freundlich und wachsam. Ihm prangt ein riesiges, unsichtbares Schild an der Stirn, auf dem Security steht, und ich überlege krampfhaft, was ich falsch gemacht habe.

„Herr Richter hat mich gebeten, Sie sicher nach Hause zu bringen. Würden Sie mir bitte zum Wagen folgen?“

Perplex starre ich ihn an.

„Danke, das ist sehr nett und völlig unnötig.“ Freundlich und bestimmt lehne ich ab. Nicht in tausend Jahren würde ich mich allein mit diesem Hünen in ein Auto setzen.

„Lassen Sie uns zu Fuß gehen. Zur U-Bahn, nehme ich an?“ Lässig schlendert er an mir vorbei Richtung U-Bahnhaltestelle.

„Wie bitte?“ Ich bleibe wie angewurzelt stehen.

„Meine Aufgabe ist es, Sie sicher nach Hause zu begleiten. Ich werde das auf Ihre Weise tun, sollten Sie nicht allein mit mir in einen Wagen steigen wollen. Mein Ziel ist es, Sie wohlbehalten an Ihrer Haustür abzuliefern.“

„Das meinen Sie ernst, oder?“

Ich sehe mich um und frage mich, ob das ein Test ist. Oder die versteckte Kamera? Lief heute Morgen nicht alles viel zu reibungslos?

„Beim Thema Sicherheit, speziell bei Ihrer, mache ich keine Scherze!“

Ich hadere mit mir. Seine Worte, Gesten und sein Mienenspiel drücken deutlich aus, er lässt sich nicht erweichen und wird mir auf jeden Fall nach Hause folgen. Arbeitet er für Richter, ist er realistisch betrachtet gut genug, um an mir dranzubleiben. Ein Versuch, ihn auszutricksen, ist von vornherein zum Scheitern verurteilt. Mit meinen Schuhen komme ich nicht schnell genug voran.

Wahrscheinlich sind es die Schuhe, die meinen Schwur von eben zu Asche zerbröseln lassen. Ich spreche meine nächsten Worte tatsächlich aus.

„Wir sollten wohl lieber den Wagen nehmen. Das ist einfacher.“ Und um einiges bequemer. Bin ich denn verrückt geworden? Will ich tatsächlich mit einem wildfremden Mann gehen, gegen den ich im Ernstfall nicht die geringste Chance hätte?

Er lächelt mich an, geht ein paar Schritte zurück Richtung Gebäude.

„Ich bin Jack und ich freue mich, Sie wiederzusehen. Kommen Sie.“

Wiedersehen? Ich kann mich nicht erinnern, ihm jemals begegnet zu sein. Zusammen mit dem Déjà-vu Gefühl bei Richters Unterbrechung im Besprechungsraum stellt sich ein dumpfes Unbehagen ein. Kenne ich Richter von früher?

„Kate, atmen Sie!“, bellt der Mann vor mir und bleibt glücklicherweise auf Abstand. Aus Unbehagen ist Panik geworden.

„Kommen Sie, lassen Sie uns hineingehen.“

Ich zwinge mich, einen Schritt vor den Nächsten zu setzen. Der Klammergriff der Angst hat mich gepackt. In dem Gebäude wimmelt es von Menschen, dort sollte ich in Sicherheit sein. Meine Hand ist in die Tasche gewandert und umklammert das Pfefferspray. Wir betreten die Eingangshalle und er steuert auf den rechten Aufzug zu. Niemals werde ich mit ihm allein in einen Aufzug treten. Ich bleibe stehen und überlege fieberhaft. Mein ganzes Sein reagiert mit Flucht. Verzweifelt blicke ich zu den Aufzügen. Jack hat nicht gemerkt, dass ich stehen geblieben bin. Ich kann den Fluchtinstinkt nicht länger unterdrücken, drehe mich hastig um und pralle gegen eine harte, männliche Brust.

„Dir passiert nichts. Du bist in Sicherheit. Entspann dich und atme langsam ein und aus.“ Die weiche Stimme durchdringt mein panisches Gehirn und ich entspanne tatsächlich ein winziges bisschen. Behutsam, als wüsste er, dass ich es nicht mag, angefasst zu werden, packen mich seine warmen Hände an den Schultern und er löst mich von seiner breiten Brust. Sofort vermisse ich die Wärme seines Körpers. Der kalte Schweiß, der mir ausgebrochen ist, lässt mich frösteln. Ich atme schwerfällig ein und aus, beruhige mich allmählich. Die Panikattacke ebbt ab.

Er nimmt mich am Ellbogen, führt mich in den Bereich, in dem sich das Café befindet und setzt mich an einen Tisch, der etwas abseits steht. Gelassen schlendert er an die Theke, bestellt und kommt zurück.

„Gehts dir besser?“

Ich bin relativ erfolglos damit beschäftigt, die Nachwehen meiner Panikattacke zu verarbeiten, was ihn nichts angeht. Ich blicke ihn argwöhnisch an.

„Ja, Herr Richter, es geht mir gut.“ Diese Lüge hat die Größe des Mount Everest.

„Es war nicht meine Absicht, dich mit dem Begleitangebot durch Jack in Panik zu versetzen.“

Eine ältere Dame bringt unsere Getränke. Er bekommt einen schwarzen Kaffee, mir stellt sie einen Latte macchiato hin. Ich bedanke mich höflich und konzentriere mich auf das Anstarren seiner Lippen.

„Warum haben Sie ihn überhaupt hinterhergeschickt? Das machen Sie sicher nicht bei all Ihren weiblichen Angestellten.“ In meiner Stimme schwingt Verärgerung mit und ich wage, den Blick auf seine Augen zu richten. Was ich dort erblicke, jagt mir Angst ein. Sein Blick ist fassungslos.

„Ihrem Gesicht nach zu urteilen, kennen wir uns. Gehen wir es direkt an. Waren Sie bei uns zu Gast? Im Gästezimmer?“ Mein Herz setzt für ein paar Sekunden aus. Ich flehe alle himmlischen Instanzen an, dass sich mein Verdacht nicht bestätigt.

„Um Himmels willen, nein! Wie kommst du auf diesen Gedanken? Nimm deinen Kaffee. Wir sollten das Gespräch in ungestörterem Rahmen fortführen.“

Er erhebt sich und ich bleibe demonstrativ sitzen. Ich werde nicht mit ihm allein irgendwo hingehen. Zum ersten Mal geht mir auf, dass er zum vertraulichen Du übergegangen ist. Woher kenne ich ihn?

„Komm!“ Ein Wort, ein Befehl. Ich zucke zusammen.

„Ich werde gehen. Allein.“ Ich erhebe mich ebenfalls. Meinen Kaffee habe ich nicht angerührt.

„Nein! Gehst du, setzt du nie wieder einen Fuß in diese Firma.“ Er spricht leise und völlig emotionslos.

„Drohen Sie mir? Sie können sich Ihren Job sonst wo hinschieben“, flüstere ich. Er hat jedes Wort gehört, denn er beginnt lauthals zu lachen. Ich spüre, wie die anderen Leute um uns herum erstaunt ihre Köpfe drehen. Er lacht wohl nicht häufig.

„Du hast recht, meine Worte kann man durchaus auf diese Art interpretieren. Es liegt mir fern, dir zu drohen. Ich behaupte, gehst du, hast du morgen nicht den Mumm, an deinem Arbeitsplatz aufzutauchen und an keinem anderen Tag. Ich lasse das Café räumen. Wir können uns hier unterhalten, sofern du mich nicht begleiten möchtest. Du allein entscheidest über das weitere Vorgehen.“

Woher kennt er mich? Wieso kann er mich derart gut einschätzen? Ich bezweifle, je wieder einen Fuß in diese Firma zu setzen, egal ob ich mit ihm rede oder nicht. Seine letzten Worte haben tief in mir eine Erinnerung heraufbeschworen. Sie kreist am Rande meines Bewusstseins und ich bekomme sie nicht zu fassen. Du allein entscheidest über das weitere Vorgehen.

„Gehen wir.“ Zu meiner Verblüffung greife ich nach meinem Latte, der langsam kalt wird, und folge ihm zu den Aufzügen. Ich kann die neuerlich einsetzende Panik nicht verhindern, habe mich allerdings so weit im Griff und falle nicht auf.

Er hat den rechten Aufzug gerufen. Die Türen öffnen sich. Er schiebt mich hinein, drückt auf die 26. Etage und verlässt den Aufzug. Sein Vorgehen überrascht und beruhigt mich zugleich.

„Bis gleich“, murmelt er, und im selben Augenblick schließen sich die Türen vor ihm.

Du allein entscheidest über das weitere Vorgehen. Seine Worte gehen mir permanent durch den Kopf.

Der Aufzug hält und ich betrete das obere Ende des Treppenhauses. Um mich herum sind die Treppen nach unten, nackte Wände und eine Tür aufs Dach. Ich höre den Aufzug nach unten fahren, er stoppt und kehrt zurück. Ich trete ein Stück zur Seite und greife instinktiv nach meinem Pfefferspray. Es gibt keinen …

Sekunde … Du allein entscheidest über das weitere Vorgehen.

In dem Moment, in dem sich die Aufzugtür öffnet, fällt bei mir der Groschen.

„Tommy?“


Kapitel 2
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Tom

„Bist du sicher, dass du sie aufklären willst? Wäre es nicht besser, die Zusammenhänge liegenzulassen, wo sie sie vergraben hat?“

Jacks Worte entbehren nicht einer gewissen Grundlage.

„Der Punkt, einen Rückzieher zu machen, ist weit überschritten. Sie dachte, ich kenne sie aus ihrer frühesten Kindheit. Ich habe ihre Angst gesehen. Ihre Panikattacke war heftig. Sie sollte nicht allein sein und realisieren, wer ihr neuer Chef ist. Ich habe ihre Motive für ihre Bewerbung infrage gestellt. Bedenkt man, wie kurz sie mich in dieser Nacht gesehen hat und was danach über sie hereingebrochen ist, kann es gut sein, dass sie keine Verknüpfung herstellen kann.“

Ich betrete den Aufzug und schicke ihn zu Kate in den 26. Stock.

Sie hat sich zu einer attraktiven Frau entwickelt. Zum ersten Mal seit acht Jahren habe ich sie persönlich gesehen und ihr Anblick hat mich umgehauen. Ihre Formen sind weiblicher, ihre Züge erwachsener und ihr Auftreten ist selbstsicherer geworden. Sie versteckt sich nicht länger und dennoch weiß ich, sie hat niemanden näher an sich herangelassen.

Der Aufzug hält und die Türen gleiten auseinander.

„Tommy?“ Mein dahingehauchter Name wird fast von dem auf dem Boden zerschellenden Latteglas verschluckt. Erschrocken blickt sie unter sich und fängt an zu zittern. Der Drang, sie beschützend in die Arme zu ziehen, ist übermenschlich. Es wäre der größte Fehler, den ich machen kann, mich ihr ausgerechnet in dieser Situation unerlaubt zu nähern.

„Ja, ich bin Tommy!“ Sie blickt auf und überrascht mich, indem sie sich in meine Arme fallen lässt. Ein Schluchzen dringt aus ihrer Kehle und gleich darauf spüre ich, wie ihre Tränen mein Hemd durchnässen. Unsicher lege ich meine Arme um sie und drücke sie an mich. Sie fühlt sich gut an. Ihr schmaler Körper liegt an meinem wie dafür gemacht. Ihr Haar duftet zart nach Vanille und fühlt sich weich wie Samt an. Ihr Schluchzen geht mir durch Mark und Bein. Langsam lässt es nach und sie löst sich von mir.

„Entschuldigen Sie … ich …“

Ich lege ihr meinen Finger auf die Lippen und hebe ihr Kinn ein Stück an. Ihre tränenfeuchten Augen blicken mich ehrfürchtig an. Wie damals.

„Kate, keine Entschuldigung. Es ist alles in Ordnung.“ Ich führe sie zur Tür und halte sie ihr auf. Beim Hinaustreten treffen warme, grelle Sonnenstrahlen auf uns.

Die Dachterrasse wurde nicht zur Nutzung angelegt. Lediglich die Haustechnik, meine Bodyguards und ich können mit der Zugangskarte den 26. Stock ansteuern. Ich habe mir eine Sitzgruppe und eine Sonnenliege mit Schirm aufstellen lassen. Berichte kann ich im Freien lesen und ich habe einen traumhaften Ausblick über den Hafen. Vor allem habe ich auf dem Dach manchmal einfach meine Ruhe.

Wie ferngesteuert lässt Kate sich von mir zur Sitzgruppe lotsen und protestiert nicht gegen den sanften Druck, mit dem ich sie auf den Stuhl bugsiere.

Ich spanne den Sonnenschirm auf und setze mich mit ausreichend Abstand neben sie. Wir sitzen lange schweigend nebeneinander. Mit ihrer bedrückten Miene und der in sich zusammengefallenen Haltung wirkt sie wie ein geprügelter Hund. In meinen Fingerspitzen juckt es. Gerne würde ich ihr tröstend über die Wange fahren, nein, am liebsten würde ich sie auf meinen Schoß ziehen, ihren Kopf an meine Schulter betten und ihr beruhigend über den Rücken streicheln, bis sie all ihre Sorgen vergessen hat. Nichts dergleichen tue ich.

„Das ist ganz schön surreal. Hätte ich gewusst, dass Sie mein neuer Chef sind, ich hätte nie im Leben eine Bewerbung abgeschickt.“ Ihre geflüsterten Worte dringen gerade laut genug an mein Ohr.

„Warum nicht?“ Ich frage, obwohl ich mir die Antwort denken kann.

„Ohne Sie wäre ich heute nicht, wo ich bin. Wer weiß, vielleicht wäre ich inzwischen tot. Sie kamen zu mir und alles hat sich geändert. In wenigen Stunden haben sie mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt und es gab für mich ein einziges Ziel. Ich wollte beweisen, dass ich das alles hinter mir lassen kann. Mit meiner Volljährigkeit habe ich alle losen Enden gekappt. Die Pflegefamilien wurden nie über die Umstände meiner Vergangenheit informiert. Ich wurde vom Jugendamt an das Sozialamt überstellt. Die neuen Sachbearbeiter wussten nicht, was zuvor geschehen war. Für den Richter und den Staatsanwalt war das Verfahren abgeschlossen und sie haben sich anderen unschönen Angelegenheiten zugewandt. Ich bin in Vergessenheit geraten und das ist gut. Zu Ihnen gab es keinen Schlussstrich … bis heute.“

Ich denke über ihre Worte nach. Sie machen durchaus Sinn, obwohl ich diese Antwort nicht erwartet hatte.

„Hast du manchmal an mich gedacht?“ Ich kann es ihr schlecht übelnehmen, würde ihre Antwort nein lauten.

„Jeden einzelnen Tag.“

„An mein Gesicht konntest du dich nicht erinnern?“

„Nein. Die Erinnerungen an diesen Abend sind vom Verlauf relativ präsent. An Gesichter oder Namen kann ich mich hingegen nur undeutlich erinnern. Ich hatte in dieser Nacht und den darauffolgenden Monaten mit vielen Menschen zu tun. Ich kann mich nicht an all die Gesichter erinnern.“

„Warum hast du an mich gedacht? Ich war nur der, der den Startknopf gedrückt und die ganze Maschinerie in Gang gesetzt hat.“ Ich hatte sie aus dem Haus getragen, um sie einer wartenden Ärztin und ihrem Team auf die Trage zu legen.

„Weil ich nie die Möglichkeit hatte, danke zu sagen.“

Ihre Stimme wird brüchig und sie atmet tief ein und aus. Ich lasse ihr Zeit und Raum, sich zu sammeln. Dankbarkeit habe ich von ihr niemals erwartet, denn was ich für sie getan habe, hätte jeder Mensch mit ein bisschen Ehre im Leib getan.

„Danke für alles, was Sie für mich getan haben. Herr Richter, ich stehe tief in Ihrer Schuld.“ Ihre Aufrichtigkeit bewegt mich und will mich von Neuem dazu verleiten, sie in meine Arme zu ziehen.

„Nein Kate, du stehst niemals in meiner Schuld und Dankbarkeit erwarte ich nicht. Für mich war mein Vorgehen selbstverständlich. Meinst du, du könntest mich Tom nennen?“

Ich lächle ihr aufmunternd zu. Sie sieht mich wachsam an und nickt kurz.

„Du hast den Namen behalten, den ich dir an dem Abend gegeben habe.“

Damals hatte ich sie gefragt, wie sie heißt.

„Man nennt mich Katharina.“

„Wie nennen dich deine Freunde?“ Ihre Miene wird tieftraurig.

„Ich habe keine Freunde.“

Diese Antwort bringt ihr ein Stirnrunzeln von mir ein.

„Du hast einen und ich nenne dich Kate.“

„Du hast deinen nicht behalten …“ Mit ihrem gemurmelten Halbsatz reißt sie mich in die Gegenwart zurück.

„Nicht viele haben mich je Tommy genannt. Tommy hat mich an dich erinnert. Seither war ich für jeden Tom.“

Ihre Miene hellt sich auf und sie flüstert: „Das ist gut!“

Wir schweigen erneut. Diesmal empfinde ich es nicht als unangenehm. Jeder hängt seinen Gedanken nach und ich würde ein paar meiner Millionen darauf verwetten, dass sie an jenem Abend vor acht Jahren gefangen ist.

Plötzlich läutet mein Smartphone. Ungehalten greife ich in die Hosentasche, um zu sehen, wer anruft. Beim Blick auf die Anruferkennung fluche ich unwirsch und nehme mit einem entschuldigenden Nicken das Gespräch an.

„Ich muss arbeiten. Was willst du?“, frage ich gereizt.

„Wir sind zum Lunch verabredet. Wo steckst du?“ Ihre Stimme klingt beleidigt, was mich gänzlich auf die Palme bringt.

„Ich wüsste nicht, wieso wir uns nach deiner Aktion am Freitag zum Lunch treffen sollten. Ich denke, ich habe meinen Standpunkt deutlich gemacht. Du hast den Bogen überspannt, wir sind fertig miteinander. Ich bin in einem wichtigen Meeting.“

Grußlos lege ich auf. Mein Smartphone klingelt von Neuem, ehe ich es in meine Hosentasche stecken kann. Ein kurzer Blick bestätigt, Isabella ist hartnäckig. Ich schalte das Gerät ab.

„Entschuldige!“, wende ich mich an Kate, die sich erhebt und den Blick über den Hafen schweifen lässt.

„Ich sollte gehen. Das mit dem Arbeitsvertrag lässt sich sicher regeln. Am besten, ihr schreddert ihn. Machen wir, als hätte es den heutigen Morgen nie gegeben.“ Ihre Stimme klingt fest. Der mir zugewandte Rücken spricht eine andere Sprache. Sie will mir bei ihren Worten nicht in die Augen sehen und sie ist meinem Blick heute zu oft ausgewichen. Ich trete von hinten an sie heran, packe sie behutsam an den Schultern und nach einer Weile des Wartens auf Protest oder Abwehr ziehe ich ihren Rücken an meine Brust.

„Das glaube ich kaum. Du hast morgen früh um neun Uhr einen Termin mit Carl Fischer und den wirst du wahrnehmen. Es freut mich sehr, dass du meine Mitarbeiterin wirst.“ Ich genieße es viel zu sehr, sie an meiner Brust zu halten. Es fühlt sich gut und richtig an und es ist absolut falsch.

Nach meinen letzten Worten auf dem Dach hat sie sich in Schweigen gehüllt. Weder hat sie rundheraus abgelehnt, noch hat sie ein Zeichen der Zustimmung gegeben. Wir fahren gemeinsam in die Tiefgarage und sie lässt sich anstandslos von Jack nach Hause bringen. Mein letzter Blick auf sie offenbart ihre Erschöpfung und einen Hauch Mutlosigkeit.

Ich versuche, mich meinen alltäglichen Problemen zuzuwenden und gelange fortwährend an den Punkt, mich zu fragen, ob sie am nächsten Morgen erscheinen wird.

Mein Gespräch mit Carl gestaltet sich problemlos. Um die PR wegen Freitag und der daraus resultierenden Probleme mit Isabella hat er sich nach einem ersten kurzen Briefing gekümmert, und was Kate angeht, hat er keinerlei Beschwerde geäußert, weil ich mich in seine Personalpolitik eingemischt habe, was höchstwahrscheinlich der Tatsache geschuldet ist, dass ich ihr recht üppiges Einstiegsgehalt meiner Kosteneinheit zugeordnet habe.

Isabella verursacht mir den ganzen Nachmittag mit ihrem Telefonterror Kopfschmerzen. Kurz vor Feierabend lasse ich ihre Nummer sperren und endlich kehrt Ruhe ein. Silva hat meine Anweisung, jegliche Termine mit ihr abzusagen und sie abzublocken, kommentarlos hingenommen und professionell umgesetzt. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie erleichtert ist.

Diesen Schritt hätte ich viel früher gehen sollen. Spätestens bei Isabellas ständigem Drängen auf eine Heirat hätte mir klar sein müssen, dass sie ein simples Nein nicht aufhält. Ihre permanenten Versuche, sich im Penthouse häuslich einzurichten und der selbstverständliche Umgang mit meinem Personal hätten mir verdeutlichen müssen, dass sie hartnäckig an ihrem Ziel arbeitet. Für mich war es von Anfang an eine reine Zweckgemeinschaft. Wann immer ich weibliche Begleitung benötigt habe, stand sie parat und sie konnte nach Lust und Laune mit meiner Kreditkarte shoppen. Ihre Freizügigkeit, gepaart mit meiner Kreativität im Bett, haben mich nahezu zwei Jahre sexuell befriedigt.

Zuletzt hatte ich jedoch das Gefühl, dass die Luft raus ist. Vor allem hat mich ihr ständiges Drängen auf eine Verlobung genervt. Am Freitag tauchte zwischen dem Aussteigen aus dem Wagen und dem Gang über den roten Teppich ein Ring an ihrem Finger auf. Ganz sicher wurde dieser von meinem Geld bezahlt. Was er bezwecken sollte, war keineswegs in meinem Sinn. Die Presse hat sich darauf eingeschossen und im Anschluss an die Veranstaltung gingen Bilder ihres vermeintlichen Verlobungsrings durchs Netz.

Für mich war an dieser Stelle unsere Zweckgemeinschaft zu Ende. Isabella wird ein paar Tage brauchen, bis sie begreift, dass ich mich nicht erpressen lasse.

Es klopft an der Tür und Silva streckt ihren Kopf herein.

„Ich möchte gleich Feierabend machen. Kann ich noch etwas für Sie tun?“, fragt sie wie jeden Abend.

„Nein, gehen Sie nach Hause zu Molly, sie wird sich freuen. Könnten Sie morgen die Kreditkarte von Frau Wittgenstein sperren lassen und mir die letzte Abrechnung besorgen?“

„Die Karte habe ich heute Nachmittag sperren lassen und die Abrechnung finden Sie in Ihrem Mailpostfach“, antwortet sie aufgeräumt.

Andere würden es anmaßend finden, weil sie eigenständig die Kreditkarte sperren lässt. Silva ist zu lange meine Assistentin. Serviere ich eine Frau an meiner Seite ab, ist Silva durchaus mit dem Prozedere vertraut, das darauf folgt.

„Danke Silva, ich hätte wissen müssen, dass Sie das bereits erledigt haben. Haben Sie einen schönen Abend.“

„Gern geschehen! Ihnen auch einen schönen Abend. Machen Sie bald Feierabend.“ Bei ihrer ungewohnt vertraulichen Verabschiedung kann ich mir ein innerliches Schmunzeln nicht verkneifen. Isabella war nie besonders nett zu meinen Leuten und Silva hatte sie oft wie eine Leibeigene behandelt. Ich kann es ihr nicht verdenken, mit Freuden die letzten Spuren dieser Beziehung zu beseitigen.

Ich vertiefe mich in meine Unterlagen und warte auf Jack. Ihn habe ich gebeten, auch die letzten Spuren von Isabella aus dem Penthouse zu beseitigen und ihr ihre Sachen zu bringen. Wahrscheinlich kratzt sie ihm gerade die Augen aus.

Meine Gedanken schweifen zurück zu Kate. Was Isabella an Warmherzigkeit abgeht, hat Kate trotz ihrer Vergangenheit reichlich. Sie war damals seelisch zerbrochen. Ihre Seele war pulverisiert und übrig war ein Häufchen Staub. Das hat sie nicht daran gehindert, wie Phönix aus der Asche zu steigen. Carls Beschreibung von ihr war überaus positiv. Er hat sie mit den Attributen offen, freundlich und selbstbewusst beschrieben, und er hat nicht unerwähnt gelassen, dass die Sprache auf ihre Vergangenheit kam und sie das Gespräch abbrechen wollte. Wir haben uns beide wohlwollend über ihre Ehrlichkeit geäußert und sind stillschweigend übereingekommen, ihr dieses Geheimnis zu lassen. Niemals wird jemand von mir erfahren, was damals passiert ist. Ich bewundere ihren Mut und ihre Stärke, sich ihrem Schicksal entgegengestellt zu haben.

Es klopft an der Tür. Auf mein Rufen tritt Jack ein.

„Du hast es überlebt?“ Meine Frage ist durchaus ernst gemeint.

„Knapp! Die Drohung, ihre Sachen im Vorgarten abzustellen, hat letztlich dazu geführt, dass sie mir die Tür geöffnet hat. Den Ring wollte sie mir erst nicht geben, aber meine wohlmeinenden Argumente haben sie überzeugt. Meine gute Erziehung verbietet es mir, die Schimpfworte, mit denen sie dich und mich bedacht hat, wiederzugeben. Ich soll dir ausrichten, sie ist keinesfalls mit dir fertig.“

Nichts anderes habe ich erwartet. Sie ist zu kurzsichtig, um zu begreifen, dass sie sich mit dem Falschen anlegt. Früher oder später wird sie es einsehen.

„Für Kates Sicherheit morgen früh ist alles organisiert?“

Jack nickt.

„Ich bearbeite den Bericht zu Ende, dann kannst du mich ins Penthouse fahren und Feierabend machen, ich bleibe heute zu Hause. Leg den Ring auf Silvas Schreibtisch, sie wird sich morgen früh darum kümmern.“

Jack als Freund zu bezeichnen wäre nicht richtig. Er kommt dem aber sehr nahe und ist einer der wenigen Menschen, denen ich rückhaltlos vertraue.

Am nächsten Morgen bin ich für alle überraschend früh im Büro. Die Blicke sind auf mich geheftet, als ich kurz nach halb acht mit meiner morgendlichen Runde beginne. Jeder Geschäftsführer meiner Gesellschaften hat ein Büro im 25. Stock und eines im Stockwerk seiner jeweiligen Firmen. Davon verspreche ich mir einen regen Austausch mit meinen Führungskräften.

Bei Carl Fischer verweile ich länger als üblich. Erkundige mich, ob für Kate alles bereit ist und lasse mir abschließend ihren Arbeitsplatz zeigen. Ich habe ein Einzelbüro für sie angeordnet. Findet Carl es ungewöhnlich, lässt er es sich nicht anmerken.

Zurück im Büro rufe ich Jim an und erkundige mich, ob Kate das Haus verlassen hat. Er verneint und ich blicke nervös auf die Uhr. Für ihren Arbeitsbeginn um neun müsste sie jetzt los. Kneift sie?

Zehn Minuten später ist sicher, sie kann es nicht mehr schaffen. Mist!

Um halb neun klingelt mein Smartphone. Jim!

„Sie hat sich ein Taxi genommen. Ich häng mich dran. Bei der aktuellen Verkehrslage sollte sie rechtzeitig im Trichter sein.“ Er legt auf und ich lasse erleichtert den Hörer sinken.

Der Vormittag vergeht extrem schleppend. Ich sitze in einer Budgetplanung für den Neubau einer Wohnanlage. Mein Tag ist ziemlich eng getaktet, nichtsdestotrotz habe ich Silva gebeten, mir eine halbe Stunde zum Lunch freizumachen. Nach ihrer Bestätigung schreibe ich eine E-Mail.

Hi Kate,

willkommen im Trichter. Lass uns deinen ersten Tag feiern!

Lunch im 25. Stock. 12:30 h.

Ein Nein wird nicht akzeptiert.

Tom

Ihre Antwort lässt lange auf sich warten und ich rechne fast nicht mehr mit einer Nachricht. Schätze ich sie richtig ein, wird sie pünktlich in meinem Büro erscheinen. Mein Gedanke ist nicht zu Ende gedacht, da sehe ich eine eingehende Mail von ihr.

Du wirst dich mit einem Nein abfinden müssen. Ich möchte nicht gleich am ersten Tag aus der Rolle fallen. Der Kollege, der mich einarbeitet, kommt um 12:30 h aus der Pause zurück. Danke, aber nein.

Kate

Sie schafft es zum zweiten Mal an diesem Tag, mich zu überraschen und gleichzeitig zu verärgern. Erst das Taxi und jetzt der Korb.

Er wird dafür Verständnis haben. Du hast immerhin einen Termin bei mir.

12:30 h!

Diesmal lässt ihre Antwort nicht lange auf sich warten. Was daran liegen könnte, dass sie sehr kurz ausfällt.

Nein!

Sauer werfe ich mein Tablet auf den Tisch und ziehe ungewollt Aufmerksamkeit auf mich.

„Ich muss mich kurz um eine andere Angelegenheit kümmern. Fahren Sie fort, ich bin gleich zurück.“ Mit dieser Entschuldigung gehe ich in mein Vorzimmer, um Silva ein paar Anweisungen zu geben.

Zurück im Meeting versuche ich mich zu konzentrieren. Meine Gedanken kreisen um Kate. Ich greife zu meinem Tablet und schreibe eine neue E-Mail.

Ich hoffe, du magst Fisch.

Bis gleich.

Tom

Von ihr kommt keine Antwort zurück. Ich weiß nicht, ob mich das beruhigen oder nervös machen soll. Das Meeting zieht sich ewig hin. Nachdem es geschafft ist, schlage ich zehn Minuten mit Small Talk tot, um Kate zappeln zu lassen. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass sie pünktlich war. Sie wird sauer sein. Beschwingt von Vorfreude gehe ich zurück ins Büro.

Silva sitzt an ihrem Schreibtisch. Meine Bürotür hat sie geschlossen, wie ich es ihr gesagt habe. Niemals vorher hat sie jemanden außer Jack, Jim oder Johnnie unbeaufsichtigt in dieses Büro gelassen. Professionell hat sie sich mit keiner Regung ihre Verblüffung auf meine Anweisung anmerken lassen.

„Sie wartet seit Punkt halb eins in Ihrem Büro. Das Essen steht auf dem Tisch. Sie haben eine gute halbe Stunde. 13:15 h müssen Sie mit Jack los.“

Ich nicke ihr zu und öffne die Tür zu meinem Büro. Kate sitzt aufrecht und angespannt fußwippend auf dem unbequemen Stuhl vor meinem Schreibtisch, der mit der Absicht dort hingestellt wurde, ungebetene Gäste schnell loszuwerden. Für willkommene Gäste halte ich einen Besprechungstisch mit sehr viel bequemerer Bestuhlung und eine Couch bereit. Ich nehme die Wahl ihres Stuhls mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis.

Sobald ich eingetreten bin und die Tür hinter mir geschlossen habe, springt sie hoch und ihr feurig funkelnder Blick schießt auf mich.

„Was fällt dir ein, mich an meinem ersten Tag dermaßen bloßzustellen?“ Sie faucht mich fuchsteufelswild an, fuchtelt aufgebracht mit den Händen und ist mehr als nur ein wenig sauer.

„Ich habe dich nicht bloßgestellt!“, antworte ich besonnen.

„Ach nein, du lädst jede neue Mitarbeiterin an ihrem ersten Tag zum Lunch ein? Scholtens Blick nach zu urteilen sicher nicht. Er war es, der mich darüber informiert hat, im 25. Stock erwartet zu werden und ist dann zum Essen in die Kantine.“ Sie schaut lässig auf ihre silberne Armbanduhr. „Bereits in dieser Minute dürfte ein Großteil der Kollegen wissen, dass die Neue zum Chef geladen ist. Warum machst du mir unnötig das Leben schwer? Ich hätte heute Morgen zu Hause bleiben, das lose Ende kappen und mir einen anderen Job suchen sollen. Sind wir realistisch. Ich habe keine Freunde und werde unter meinen Kollegen keine finden. Trotzdem möchte ich mit ihnen auskommen.“ Hitzig hat sie die Hände in die Hüfte gestemmt. Sie trägt eine schwarze Stoffhose und einen anschmiegsamen, beigen Sommerpulli. Ihre Wangen sind vor Rage gerötet und sie sieht zum Anbeißen aus. Ich muss eine gehörige Portion Selbstbeherrschung aufbringen, um sie nicht zu packen und ihr alle Wut und alle Rage von ihren zarten Lippen zu küssen.

Verdammt! Dieser Gedanke ist bei Kate tabu!

„Wir sind Freunde!“, sage ich stattdessen. „Dein Freund lädt dich zum Lunch ein. Bitte setzt dich und lass uns in Ruhe beim Essen darüber reden!“

Frustriert schnaubt sie und nimmt an einem der Gedecke Platz. Ich lege die Warmhalteglocken beiseite und setze mich ihr gegenüber.

„Iss“, befehle ich mild. „Es wäre schade um das gute Essen.“ Zufrieden beobachte ich, dass sie kostet. Eine Weile essen wir schweigend weiter. Das Schweigen zwischen uns ist unangenehm. Kate ist nicht bereit, sich von ihrem Groll zu lösen. Ich spüre die unterschwellige Unruhe, die sie umtreibt. Mit meinem letzten Bissen endet meine Galgenfrist.

„Tom, wir sind keine Freunde. Du bist vieles für mich. In meinen Gedanken habe ich dich zu allem Möglichen erhoben. Retter, Rächer, Held, such‘ dir ein Superlativ aus, du bist es.“ Leise und konzentriert hat sie ihre Worte vorgetragen.

„Ich will nicht Retter, Rächer und bestimmt kein Held sein. Am liebsten wäre ich dein Freund.“ Oder Liebhaber, schießt es mir ungewollt durch den Kopf. Verdammt!

Resigniert schüttelt sie den Kopf und seufzt.

„Das Essen war köstlich. Ich gehe zurück an meine Arbeit und bitte dich, von solchen Aktionen Abstand zu nehmen. Dein Ruf und deine Reputation mögen dir egal sein, ich muss mir beides erst erarbeiten. Bin ich dein Günstling, kann ich das nicht schaffen. Vitamin B hat einen faden Beigeschmack.“

Sie ist aufgestanden, eilt zur Tür und reißt sie mit dem Wissen auf, dass ich sie vor Dritten nicht bloß stelle, indem ich das Gespräch zu Silva in mein Vorzimmer trage. Damit nimmt sie mir jede Möglichkeit zu reagieren.

Wütend auf sie und mich schiebe ich den Teller von mir und werfe die Serviette auf den Tisch.

„Silva!“, brülle ich. Eilig kommt sie durch die Tür und schließt sie hinter sich.

„Bringen Sie umgehend in Erfahrung, was man sich über mein Mittagessen mit Frau Jansen erzählt. Finden Sie heraus, was die Leute hinter vorgehaltener Hand reden. Sagen Sie Jack, ich bin in zehn Minuten unten.“

In meinem Büro gibt es eine zweite Tür. Im dahinterliegenden Separee befinden sich ein Bad, eine kleine Kochnische und ein Schlafraum. Die Miniwohnung ist ausschließlich durch mein Büro erreichbar. Meist nutze ich die Räumlichkeiten für eine Dusche und zum Umziehen. Dauert ein Meeting länger, schlafe ich auch schon mal im Büro. Jetzt mache ich mich für meinen anstehenden Termin im Bad frisch.

Am späten Nachmittag, wir sind auf dem Rückweg von meinem Außentermin, bekomme ich die Mail von Silva bezüglich dessen, was man sich unter den Mitarbeitern über das Mittagessen erzählt.

Die üblichen Gerüchte. Man spekuliert über eine Affäre zwischen Ihnen und Frau Jansen. Vermutet, dass sie den Job nur hat, weil sie mit Ihnen ins Bett geht.

Die Frauen sind tendenziell eher eifersüchtig, die Männer neidisch.

Zurzeit ist es ein Thema, das vorwiegend in der Trichter Media hochkocht.

Fischers Assistentin, Charlotte Franke, hat mir erzählt, dass es wohl einen unschönen Zwischenfall in der Teeküche gab und Frau Jansen sich in Folge in ihrem Büro verkrochen hat.

Zorn kocht in mir hoch und ich schimpfe mich einen Idioten, weil ich die Folgen meines Handelns nicht bedacht habe. Sie hat genügend Rückgrat, um mit der Situation umgehen zu können, trotzdem, sie hat recht, es hätte nicht sein müssen und macht ihr das Leben unnötig schwer.

Das heißt konkret?

Ich verlange viel von ihr. Nimmt Silva aus Anstand ein Blatt vor den Mund, kann ich den Grad der Feindseligkeit nicht erfassen. Ihre Antwort braucht lange und ich weiß, sie sucht fieberhaft nach einem Weg, die gewünschte Information freundlich zu verpacken.

Derbe Zoten … Begriffe wie Schlampe, Nutte oder Flittchen sind gefallen.

Über den Vorfall in der Teeküche weiß ich nichts Genaueres.

Carl Fischer hat um einen Termin gebeten.

Unbändige Aggressionen branden in mir hoch und ich fluche vor mich hin, was mir einen argwöhnischen Blick von Jack durch den Spiegel einbringt. Innerlich kochend wähle ich Silvas Nummer.

„Ist sie im Büro?“, frage ich grußlos.

„Ja. Fischer war vor ein paar Minuten bei mir. Er hat verständnislos auf den Schnack reagiert. Ihm behagt nur nicht, wie Frau Jansen mit der Situation umgeht. Sie hat sich von ihrem Kollegen mit Arbeit eindecken lassen und kommt seither nicht aus ihrem Büro.“

„Stellen Sie mich zu ihm durch.“ Sekundenlang lausche ich der Musik in der Warteschleife, bis es im Hörer knackt.

„Tom, was kann ich für Sie tun?“

„Nun, ich denke, es ist an mir, etwas für Sie zu tun. Erzählen Sie mir von Kate“, fordere ich.

„Das Mittagessen mit Ihnen hat sich rasch herumgesprochen. Sie hat sich von Frank Scholten einen Stapel Arbeit geben lassen. Vorher muss es einen Zwischenfall in der Teeküche gegeben haben. Vor zwanzig Minuten habe ich bei ihr vorbeigeschaut und gefragt, wie ihr Tag verlaufen ist. Sie hat mir höflich mitgeteilt, dass alles bestens ist und sie sich in den ihr zugeteilten Prozess einarbeitet.“

„Hat sie gesagt, warum sie bei mir war?“ Zweifellos nicht, zumindest nicht die Wahrheit.

„Nein und eigentlich ist das unerheblich.“

„In der Tat, der Schaden ist angerichtet. Ich sehe zu, wie ich das hinbiege. Ist sie noch im Trichter?“

Er tippt auf seiner Tastatur und bestätigt mir, dass sie nicht ausgestochen hat. Unsere Mitarbeiter sind verpflichtet, morgens an einem Terminal im Eingangsbereich ein- und am Abend auszustechen. Neben der Arbeitszeiterfassung haben wir mit dieser Maßnahme jederzeit einen Überblick, wie viele Menschen sich im Trichter aufhalten, um im Notfall per Knopfdruck die genaue Zahl zu ermitteln.

„Ich regle das“, verspreche ich und lege auf. Auf dem restlichen Weg zum Trichter informiere ich Jack und bitte ihn um ein paar Besorgungen.

Zurück im Büro vergewissere ich mich, dass Kate nicht ausgestochen hat und schreibe ihr eine Mail.

Magst du Pizza?

Sie zieht es vor, meine Mail zu ignorieren. Natürlich liebt sie Pizza. Ich greife zu härteren Bandagen.

Rucola, Gorgonzola, Tomaten? Oder lieber Grana Padano und Salame Tartufo?

Dazu eine Flasche Chianti?

Ich warte. Sie ignoriert auch diese Mail. Es ist kurz vor sechs und für ihren ersten Tag reichlich spät. Ich überprüfe erneut, ob sie gegangen ist. Ihr Name leuchtet nach wie vor grün in der Liste.

Ich könnte Nachtisch besorgen. Karamellkuchen?

Diesmal dauert es keine zehn Sekunden.

Lass mich in Frieden.

Ich habe sie!

Prima, ich bin um halb acht bei dir!

Ich schließe mein Mailprogramm, um nicht in Versuchung zu geraten, mir ihre Beschimpfungen anzuhören und mache mich beschwingt an die Arbeit. Sie spricht sozusagen mit mir, der Rest ist reine Formsache.


Kapitel 3
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Kate

Mürrisch, frustriert und enttäuscht verlasse ich kurz nach sechs das Büro. Nach dem Mittagessen war die Stimmung auf dem Flur wie ausgewechselt. Statt neugierig beäugt zu werden, habe ich Neid und Geringschätzung in den Blicken der Kollegen gespürt. Offen feindselig war keiner. Beim Kaffee holen habe ich mitbekommen, wie sich zwei Kolleginnen darüber ausgelassen haben, dass es einem beträchtliche Vorteile bringt, mit dem Big Boss zu schlafen. Ich bin mit einer leeren Tasse zurück zu meinem Kollegen, der mich einarbeitet, und habe mich für den Rest des Tages mit Arbeit eindecken lassen. Geschäftig und ziemlich feige habe ich in meinem kleinen Büro gesessen und es bis eben nicht verlassen.

Die Flure sind erfreulicherweise leer und ich schaffe es ungesehen zum Aufzug. Mein Glück hält an. Niemand ist in der Kabine und ich fahre ungesehen ins Erdgeschoss.

Im Foyer ist einiges los. Glücklicherweise kennt mich keiner. Ich bin eine von vielen, nicht Kate Jansen, die Neue, die es sich vom Chef besorgen lässt.

Die Worte schmerzen. Nichts liegt mir ferner. Ich gehe mit niemandem ins Bett und ganz sicher nicht mit Tom Richter.

Zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden passiert mir das gleiche Missgeschick. Gedankenverloren laufe ich beinahe in jemanden hinein. Wo habe ich zurzeit ständig meine Augen?

„Kate?“, fragt die Stimme leise. „Guten Abend.“

Ich blicke auf und sehe in Jacks Gesicht. Er wirft mir ein zaghaftes Lächeln zu.

„Guten Abend, Jack.“ Ich will einen Schritt zur Seite machen, um an ihm vorbei nach draußen zu gehen. Er stellt sich mir in den Weg.

„Warten Sie, ich habe eine Stunde Leerlauf, bis Tom mich braucht. Soll ich Sie nach Hause bringen?“

Empörung kocht in mir hoch.

„Nein, ich werde mit der U-Bahn fahren. Hat Tom Sie geschickt? Er soll mich in Frieden lassen!“ Mühsam dränge ich die aufsteigenden Tränen zurück. Von Neuem versuche ich, an Jack vorbeizukommen und scheitere.

„Tom hat mich nicht geschickt. Ich habe ein paar Erledigungen gemacht und bin früher fertig. Bitte Kate, ich habe eine Stunde Leerlauf. Es macht mir nichts aus und Sie müssen nicht mit der überfüllten U-Bahn fahren. Tom muss nicht einmal davon erfahren.“

Ich denke kurz darüber nach. Was kann es schaden? Mein Ruf ist ruiniert und ich fahre wirklich nicht gerne mit der U-Bahn. Zudem habe ich erstaunlicherweise vor Jack keine Angst.

„Einverstanden!“ Bei meiner Zustimmung wird sein Lächeln um einige Nuancen strahlender. Er macht auf dem Absatz kehrt und deutet mir, ihm zu folgen. Beim Hinausgehen halte ich die Karte, die man mir am Morgen überreicht hat, über den Scanner. Statt sie wegzustecken, drehe ich sie in den Händen hin und her. Wir steuern auf dem kleinen Parkplatz vorm Trichter den einzigen Wagen an, der dort parkt. Es ist ein anderes Auto als gestern. Jack hält mir die hintere Tür auf der Beifahrerseite auf und wartet darauf, dass ich einsteige. Ich zögere.

„Darf ich mich nach vorne setzen? Es fühlt sich nicht chauffiert an und wäre bloß ein kollegialer Freundschaftsdienst.“

Statt mir zu antworten, schlägt er die Tür zu und öffnet die Beifahrertür. Zum ersten Mal seit dem Mittagessen mit Tom bringe ich ein echtes Lächeln zustande.

Die Fahrt zu meiner Wohnung verbringen wir weitestgehend schweigend. Es ist viel los und ich möchte Jack nicht ablenken. Außerdem hänge ich meinen eigenen Gedanken nach. Toms E-Mails vom Abend gehen mir nicht aus dem Kopf. Der Mangel an Einfühlungsvermögen und sein Starrsinn machen mich verrückt. Was kann passieren? Schlimmstenfalls steht er mit Pizza vor der Tür und ich bitte ihn höflich zu gehen.

Jack hält vor dem Miethaus, in dem meine Wohnung ist, und will aussteigen. Ich halte ihn am Arm zurück. Irritiert blickt er mich an.

„Bitte, ich kann die Tür allein öffnen! Danke fürs Bringen. Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?“

„Gewiss!“

Verlegen blicke ich auf die Zugangskarte, die ich während der ganzen Fahrt in meinen Händen gehalten habe. Ich reiche sie Jack.

„Würden Sie die bitte Tom geben? Sie sehen ihn später. Er wird es verstehen.“ Ich kann die Traurigkeit, die sich in meinem Inneren ausdehnt, nicht aus meiner Stimme halten.

„Ich werde sie ihm geben, bezweifle allerdings, dass er diesen Schritt tatenlos hinnimmt.“

„Danke, Jack! Gute Nacht!“

Er wünscht mir ebenfalls eine gute Nacht und ich gehe zum Haus.

Warum fühle ich mich nach den Erlebnissen heute nicht befreit? Ich habe einen Schlussstrich unter das Kapitel Trichter gezogen. Ein Traum, der innerhalb von zwei Tagen zerplatzt ist. Es sollte nicht schmerzhaft sein, einen Job, den man erst angetreten hat, aufzugeben. Traumjob hin oder her.

Ich steige die Stufen zu meiner Wohnung im fünften Stock nach oben. Heute ist es mühsam. Zu Hause, in meinem Refugium, schäle ich mich zunächst aus den ungewohnten Klamotten und schlüpfe in eine Yogahose und ein bequemes Shirt. In der Küche hole ich mir ein Glas Wasser und eine Banane und ziehe mich in meine Wohlfühloase im Wohnzimmer zurück.

Die vielen bunten Kissen waren eine Idee meiner Therapeutin, um mit Farbe Freude in mein Leben zu bringen und einen Weg zu finden, mich anderen zu öffnen. Die farbigen Kissen sind geblieben. Die Therapeutin nicht.

Ich lege mich auf das große Sofa und kuschle mich unter eine Wolldecke. Auf dem Tisch liegt ein aufgeschlagenes Buch, aber mir fehlt die Motivation, darin zu lesen. Ich versuche gedanklich, den Tag und die Episode Trichter Media hinter mir zu lassen.

Ich bin tief und fest eingeschlafen. Das Läuten der Klingel holt mich benommen aus meinem Nickerchen auf der Couch. Wahrscheinlich ist es meine Nachbarin, der etwas ausgegangen ist. Mit nackten Füßen tapse ich zur Tür und rufe hindurch.

„Frau Röder, sind Sie das?“

„Nicht ganz.“ Toms dröhnende Stimme holt mein vom Schlaf träges Gehirn schlagartig ins Hier und Jetzt zurück. An ihn habe ich gar nicht mehr gedacht.

„Verschwinde!“ Meine Stimme klingt verschlafen und erbarmungslos.

„Kate, mach die Tür auf!“

„Nein!“

„Wie du willst, du kannst dich nicht ewig in deiner Wohnung verstecken.“

Ich höre, wie etwas an meiner Tür auf den Boden gleitet und ein dumpfes Klong. Es hört sich sehr nach einer Flasche an, die auf die Fliesen gestellt wird. Das sich entfernende Klackern seiner Schuhe bleibt aus. Hat er sich wirklich vor meine Tür gesetzt?

Ich gehe ins Wohnzimmer und schaue aus dem Fenster. Am Straßenrand steht der Wagen, der mich vor einer guten Stunde zu Hause abgesetzt hat. Im schwachen Schein der Innenbeleuchtung erkenne ich jemanden auf dem Fahrersitz. Es könnte Jack sein. Er ist zu weit weg und ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen.

Ich warte am Fenster darauf, dass Tom zum Wagen kommt und sie wegfahren. Nach einer viertel Stunde offenbart sich, dass Tom nicht zum Wagen zurückgeht.

Soll er warten, bis er schwarz wird, denke ich boshaft und schalte im Wohnzimmer den Fernseher an. Eine weitere viertel Stunde später, die Nachrichten fangen gerade an, schaue ich erneut nach dem Wagen auf der Straße. Er steht unverändert am Straßenrand.

Erst nach den Nachrichten ist er weg. Merkwürdig enttäuscht stelle ich den Fernseher aus und gehe ins Bad. Ich dusche, ziehe meinen Schlafanzug an und putze meine Zähne. Im Flur läutet das Telefon. Ich spucke die Zahnpasta aus, renne hinaus und hebe ab.

„Ja hallo?“, frage ich argwöhnisch. Ist es Tom, lege ich auf.

„Kate, meine Liebe, ich wollte hören, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist.“

Die ältliche Stimme von Frau Röder dringt an mein Ohr.

„Sicher, es ist alles in Ordnung.“ Seltsam, sonst klingelt sie, um ihr Schwätzchen zu halten.

„Ich meine, weil dieser Mann vor Ihrer Tür sitzt. Soll ich die Polizei rufen?“

Verdient hätte er es, denke ich gehässig. Stattdessen sage ich: „Nein, ich kümmere mich darum. Danke für Ihren Anruf.“ Dann lege ich auf. Wahrscheinlich höre ich mir jetzt wochenlang an, wie sorglos wir jungen Leute sind. Fremde im Haus sind für die alte Dame ein beängstigendes Thema.

Tom kann von Glück sagen, dass sie erst mich und nicht gleich die Polizei angerufen hat.

Ich hole meinen Morgenmantel und reiße die Tür auf. Er sitzt eingeklemmt in meinem Türrahmen und tippt auf seinem Smartphone herum. Neben ihm stehen ein großer Pizzakarton, eine Tüte mit diversen kleinen Schachteln und eine Flasche Wein.

„Du hast fünf Minuten, bevor du verschwindest.“ Meine Augen schießen giftige Pfeile auf ihn und ich warte, bis er sich erhoben hat. Stoisch ruhig, als hätte er alle Zeit der Welt, steht er auf, reicht mir den Wein und sein Jackett und bückt sich nach dem Pizzakarton und der Tüte. Völlig entspannt und gelassen geht er in meinen Flur.

Unerwartet trifft mich eine erschreckende Erkenntnis. Zum ersten Mal betritt ein Mann meine heiligen Hallen. Nicht einmal der Hausmeister war in meiner Wohnung. Das Unbehagen, das ich erwartet habe, stellt sich nicht ein. Mein Unterbewusstsein scheint zu wissen, dass von Tom keine Gefahr ausgeht. Glaube ich das wirklich? Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher.

Er geht zielstrebig in die Küche. Ohne zu fragen, findet er seinen Weg. Ich betrachte seine ansehnliche Rückansicht. Das Hemd umspannt seine breiten Schultern und bringt muskulöse Arme zur Geltung. Die Anzughose umspielt einen festen Hintern.

Hitze schießt mir ins Gesicht und in meinem Bauch tanzen Schmetterlinge. Was ist los mit mir? Ich schnüre den Knoten meines Morgenmantels enger und folge ihm in die Küche.

Er macht sich an meinem Backofen zu schaffen. Im Karton liegt ein eingeschweißtes Blech mit einer Pizza zum Fertigbacken. Über der Tomatensauce ist auf eine Hälfte Gorgonzola gekrümelt und auf die andere Grana Padano gehobelt. Er sucht in den Schubladen nach einem kleinen Löffel und öffnet zwei der Schälchen, die er aus der Plastiktüte genommen hat. Wortlos beobachte ich ihn, wie er mit dem Löffel frisch gewürfelten Knoblauch auf dem Pizzateig verteilt sowie Rucola, den er aus der größeren Plastikschale nimmt und ebenfalls über dem Teig verteilt.

Die Reste packt er, fein säuberlich verschlossen, mit den anderen Schalen aus der Tüte in meinen Kühlschrank und dreht sich zu mir um.

„Kannst du mir einen Flaschenöffner und zwei Weingläser geben?“ Seine Stimme ist weich wie Samt, seine Bewegungen beinahe sinnlich. Er hat eine Stunde vor meiner Tür gesessen, hat in meiner Küche herumgewerkelt und sieht aus wie aus dem Ei gepellt. Ich dagegen stehe mit vom Duschen feuchten Haaren im verwaschenen Morgenmantel vor ihm. Ein jämmerliches Bild von mir selbst. Warum kümmert mich das? Er ist es, der in mein Refugium eindringt und meine Privatsphäre verletzt. Ich sollte ihn in seine Schranken weisen. Stattdessen tapse ich mit meinen nackten Füßen über die Fliesen und nehme aus einer Schublade einen Flaschenöffner. Aus dem Wohnzimmer hole ich zwei Gläser und stelle sie auf den Holztisch in der Mitte meiner Küche. Es hat den Anschein, ich würde jeden Abend mit einem Mann in meiner Küche essen. Das fühlt sich normal an. Ich habe den Gedanken nicht richtig zu Ende gebracht, da geht mir auf, es ist das Normalste der Welt. Ich bin es, die nicht normal ist.

Er schiebt die Pizza in den Ofen, öffnet die Flasche und schenkt uns ein.

„Deine fünf Minuten sind um!“ Ich höre selbst, dass ich es nicht ernst meine.

„Wir wollen doch die Pizza nicht verkommen lassen.“

„Ich könnte allein essen.“

Er reicht mir das Glas Wein und ich trinke es in einem Zug aus. Er schnappt kurz wie ein Karpfen nach Luft, ehe er mir wortlos nachschüttet.

„Setzt die Wirkung des Weins ein, wirst du nicht in der Lage sein, die Pizza aus dem Ofen zu nehmen. Hast du seit dem Mittagessen etwas gegessen?“ Seine Worte könnten tadelnd klingen, doch das tun sie nicht. Ich studiere seine Züge. Er hat eine Maske übergestreift, die seine Gefühle verbirgt.

„Eine Banane.“

Er kommt um den Tisch herum auf mich zu und drückt mich sanft an der Schulter auf den Stuhl. Seine Wärme durchdringt den dünnen Morgenmantel und breitet sich in mir aus. Viel zu schnell lässt er mich los und ich vermisse seine Berührung. Er geht vor mir in die Knie, stellt mein Glas auf dem Tisch ab und nimmt meine Hände in seine. Unergründlich schaut er mich mit seinen schokoladenbraunen Augen an. Seine Nähe macht mich nervös. Angst habe ich keine vor ihm. Ein Gefühl, urtümlich und unbekannt, setzt mich unter Strom.

„Kate, es tut mir leid. Ich habe nicht über die Folgen meines Handelns nachgedacht. Bitte gib mir die Chance, es zu bereinigen.“

Seine leise dahin gesprochenen Worte rühren mich. Ich kann mir vorstellen, dass ein Mann wie Tom nicht oft um Entschuldigung bittet und zugibt, einen Fehler gemacht zu haben. Ich hadere mit mir. Mit dem nachgeschobenen „Bitte Kate!“ löst er Beängstigendes in mir aus. Er rüttelt an den Mauern, die ich um mich errichtet habe. Ganz tief in mir drin will ich ihm vertrauen. Schon einmal habe ich ihm vertraut und schon einmal hat er mein Vertrauen nicht enttäuscht.

„Ok.“ Ich spüre die ersten Auswirkungen des Weins. Meine Stimme ist ein gehauchtes Flüstern. Alles kommt mit Verzögerung in meinen Gehirnwindungen an. Ein schummriges Gefühl setzt sich hinter meiner Stirn fest. Ich schüttle den Kopf. Das verschlimmert meine Lage zusätzlich.

Tom hält mir ein Glas Wasser hin. Ich habe mit meinem weinvernebelten Kopf gar nicht mitbekommen, wie er meine Hände losgelassen, geschweige denn ein Glas gesucht und aufgefüllt hat.

„Das nächste solltest du langsamer trinken“, sagt er trocken und hält mir das Wasserglas an die Lippen. Zögernd nippe ich daran. Beim Absetzen löst sich ein Tropfen, der mir am Kinn herunterläuft. Zärtlich fängt Toms Daumen ihn auf. Die Stelle kribbelt unter seinem sanften Druck. Ich öffne den Mund und meine Zunge schiebt sich zwischen meine Lippen. Das Klingeln des Weckers hält mich davon ab, eine Riesendummheit zu begehen.

Wir fahren auseinander. Tom springt auf und nach einem prüfenden Blick auf die Pizza schaltet er den Ofen ab. Aus der Schublade, aus der er den Löffel genommen hat, nimmt er Besteck und einen Pizzaschneider. In einem der Hängeschränke findet er zwei Teller, in einem anderen zwei weiße Leinenservietten, die nie zuvor bei mir zum Einsatz gekommen sind.

Er deckt unsere Plätze ein, holt die Pizza aus dem Ofen und legt mir ein Stück davon auf den Teller. Die Verlegenheit von eben ist verflogen und macht anderen Empfindungen Platz. Die Lässigkeit, mit der er in meiner Küche hantiert, die ruhigen Bewegungen und der Wein lassen das Gefühl aufkommen, zu Hause angekommen zu sein. Ich fühle mich wohl in seiner Gegenwart. Zu wohl für meine emotionale Gesundheit.

„Iss. Die Pizza wird kalt.“

„Hmm“, murmle ich vor mich hin und greife zum Besteck. Mein Kopf fährt nach wie vor Achterbahn. Ich nehme den ersten Bissen in den Mund.

„Köstlich!“, entfährt es mir. Plötzlich spüre ich, wie hungrig ich bin. Zügig esse ich auf und er füllt meinen Teller nach.

Ständig ertappe ich ihn dabei, wie er mich beobachtet. Nachdem das zweite Stück den Weg in meinen Magen gefunden hat, deutet er fragend auf das Letzte, das auf dem Pizzablech liegt.

„Danke, ich bin satt.“ Ich bin stolz darauf, bei meiner Antwort nicht zu lallen. Er nimmt sich das verbliebene Stück. Ich schiebe den Teller von mir weg und lehne mich entspannt zurück.

„Ich hoffe, du hast Platz für einen Nachtisch.“

„Ja, gerne!“ Nach einer kurzen Pause, um meine Gedanken zu ordnen, fahre ich fort. „Die Pizza war fantastisch. Weißt du, ich liebe Pizza. Bei mir kommt normalerweise das pappige Zeug aus dem Pizzakarton auf den Tisch. An diesen Lieferservice könnte ich mich glatt gewöhnen.“

„Kannst du haben. Marco wird sich freuen zu hören, dass er einen neuen Fan hat.“ Er hält kurz inne. „Was hältst du davon? Du machst es dir im Wohnzimmer gemütlich und ich räume deine Küche auf. Anschließend komme ich mit dem Nachtisch zu dir.“

Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.

„Ist dieser Service grundsätzlich enthalten oder nur bei Erstlieferung?“

Ein echtes, fröhliches Lachen dringt aus seiner Kehle.

„Um das in Erfahrung zu bringen, musst du dich auf eine Freundschaft mit mir einlassen. Sieh zu, dass du ins Wohnzimmer kommst.“ Gutmütig schubst er mich aus der Küche.

Was er mir anbietet, ist gefährlich und wäre ich bei Verstand, würde ich ihn zum Teufel jagen. Er löst Empfindungen in mir aus, die mein sorgfältig aufgebautes, enorm verletzliches Leben aus den Fugen bringen können.

Ich mache es mir im Wohnzimmer bequem – ich habe instinktiv meine bunte, chaotische Hälfte ausgesucht – und überlege, wie ich mit ihm umgehen soll. Zu leugnen, dass ich mich in seiner Gegenwart wohlfühle und der Abend bisher sehr schön war, ist zwecklos. Ich sehe der Gefahr ins Auge, dass er meine Schutzmauern durchbricht und mich am Ende mit einem Haufen Scherben zurücklässt. Ich bezweifle, dass ich die Kraft aufbringen kann, mein Leben Stein für Stein neu aufzubauen.

Bisher habe ich niemanden nah genug an mich herangelassen, der meiner verletzten Seele weiteren Schaden hätte zufügen können. Dazu fehlt mir eine Grundeigenschaft des sozialen Zusammenlebens: Vertrauen. Auf einer unterbewussten Ebene vertraue ich Tom, habe es von Beginn an getan. Ich weiß, er beschützt mich und ich weiß, er verletzt mich zumindest nicht absichtlich.

Freundschaft, ich denke …

„Kate?“, ruft er aus dem Flur.

„Hinten links!“

Kurz darauf streckt er den Kopf um den Wohnzimmerschrank herum, der meine bunte Ecke vom Rest des Wohnzimmers abtrennt. Er gibt einen erstaunten Laut von sich und kommt um den Schrank gelaufen. In einer Hand balanciert er zwei Kuchenteller, in der anderen die beiden Weingläser. Ich sitze mit untergezogenen Beinen in einer Ecke der Couch und habe es mir gemütlich gemacht. Er stellt Teller und Gläser vor mich auf die als Tisch dienende Holztruhe, zieht seine Schuhe aus und setzt sich zu mir. Diese Geste ist im Grunde sehr intim und ich muss mir in Erinnerung rufen, dass es um Freundschaft geht. Nichts anderes sollten er oder ich wollen.

Er reicht mir einen Teller, nimmt seinen eigenen und legt mit überkreuzten Knöcheln die Füße auf meine Holztruhe.

„Zwei Tage gereifter Karamellkuchen, den bekommst du nur bei Marcos. Koste!“

Woher weiß er von meiner Vorliebe für Karamell und Pizza? Hatte ich das bei einem Gespräch erwähnt? Pizza ist der Deutschen liebstes Fast Food. Karamell scheint mir zu speziell. Er hatte Glück, entscheide ich – denn alles andere würde mir Angst machen – und probiere ein Stück des Kuchens.

Der intensive Geschmack nach Karamell und das weiche Gefühl des auf der Zunge zergehenden Kuchens entlocken mir ein genüssliches Stöhnen. Ich schließe die Lider und koste erneut ein Stück.

„Einverstanden. Lass uns Freunde sein.“

„Charmant. Du nimmst meine Freundschaft unmittelbar nach der Verköstigung des Kuchens an. Besteht zufällig ein direkter Zusammenhang?“ Seine indignierte Frage lässt mich für einen Wimpernschlag annehmen, dass er ernsthaft böse ist. Dann sehe ich das Funkeln in seinen Augen.

„Für diesen Karamellkuchen würde ich über Leichen gehen. Die Antwort auf deine Frage lautet ja.“

„Dann ist es gut, dass in deinem Kühlschrank der ganze Rest steht. Ich war sicher, er schmeckt dir. Marco hat sich erbost darüber geäußert, dass ich eine Frau, die für Nachtisch zu haben ist, nicht persönlich zu ihm ausführe.“

„Erzähl mir von Marco. Er scheint mir nicht einfach dein Pizzabäcker um die Ecke zu sein.“

Es entspinnt sich ein Gespräch, das mit der Aussage „ich habe ihm bei der Existenzgründung unter die Arme gegriffen“ beginnt und über Toms Studium und seine Firmengründung bis hin zu seinem heutigen Imperium führt. Am Ende schwirrt mir der Kopf von zu vielen Informationen. Wir haben die Flasche Wein geleert, die er mitgebracht hat. Ich habe erfahren, dass sie über dreihundert Euro gekostet hat. Mein beschämtes Gesicht hat ihn zum Lachen gebracht. Das war es wert, das erste Glas auf Ex zu trinken. Die zweite Flasche aus meinem Bestand war wesentlich billiger und am Ende ebenfalls leer.

Es ist weit nach Mitternacht. Beim Verlassen meiner Wohnung reicht er mir meine Zutrittskarte.

„Ich regle das gleich morgen. Bitte vertrau mir!“

Nach einem kurzen Zögern beugt er sich zu mir herab und gibt mir einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange.

„Gute Nacht, Kate!“

„Gute Nacht, Tom!“

Er wartet, bis ich die Tür schließe. Ich lasse sie ins Schloss fallen, schiebe die Sicherheitskette vor und lausche seinen sich entfernenden Schritten. Grübelnd berühre ich die Stelle an meiner Wange, auf der seine seidigen Lippen zum Liegen gekommen sind.

Der Rotwein hat mich schläfrig gemacht. Der Kuss auf meine Wange hat Adrenalin durch meine Adern gejagt und jede Müdigkeit ausgelöscht. Erst in den frühen Morgenstunden schlafe ich ein, um kurz darauf vom Wecker aus einem unruhigen Schlaf zu schrecken. Verschlafen, müde und von Kopfschmerzen geplagt, stelle ich mich unter die Dusche. Die Verschlafenheit wasche ich ab, die Müdigkeit wird vom eiskalten Wasser vertrieben, was bleibt, sind die Kopfschmerzen. In der Küche mache ich mir einen Café Latte in meiner Kapselmaschine und suche im Schrank nach Kopfschmerztabletten. Ich nehme zwei Tabletten aus der Packung, schlucke sie mit dem Kaffee herunter und gehe ins Schlafzimmer, um mich anzuziehen. Zwanzig Minuten später fängt die Tablette an zu wirken und ich bin soweit vorzeigbar, um mich auf den Weg zur U-Bahn zu machen.

Je näher ich dem Trichter komme, desto stärker zieht sich der Knoten in meinem Magen zusammen und meine Kopfschmerzen kommen zurück. Beim Betreten der großen Eingangshalle bilde ich mir ein, dass alle ihren Fokus auf mich richten.

Gut, ich reagiere ein winziges bisschen paranoid!

Ich fahre in den 20. Stock, in dem sich mein Büro befindet und beim Aussteigen habe ich das Gefühl, die Stimmung ist gegenüber gestern auf dem Nullpunkt angekommen. Einige Kolleginnen werfen mir feindselige Blicke zu und auf mein höfliches Guten Morgen kommt selten eine Reaktion.

Ich strecke bei meinem Kollegen Frank Scholten den Kopf herein und angesichts seiner bitterbösen Miene bleibt mir mein Guten-Morgen-Gruß im Hals stecken.

„Wir haben in zwanzig Minuten einen Termin bei Fischer“, schnauzt er mich an.

Was hat Tom angerichtet? Seine Worte kommen mir in den Sinn. Ich regle das gleich morgen. Bitte vertrau mir!

„Wissen Sie, worum es geht?“, frage ich, um Höflichkeit bemüht.

„Ich dachte, Sie könnten mir auf die Sprünge helfen. Sie sitzen immerhin mit der Quelle am Mittagstisch!“ Mit seiner Ironie versucht er seine unterschwellig brodelnden Aggressionen zu kaschieren. „Herr Scholten, hören Sie, ich weiß ebenso wenig wie Sie. Was kann ich bis dahin tun? Oder wollen wir den Termin abwarten, bis wir mit der Einarbeitung fortfahren?“

Verblüfft sieht er mich an.

„Sie sind mit den Unterlagen von gestern fertig?“ Ich nicke ihm zu und er fährt fort: „Bis Sie Ihren Rechner hochgefahren und Kaffee geholt haben, müssen wir los. Lassen Sie uns im Anschluss an die Unterlagen von gestern anknüpfen.“

Ich lasse ihn schmollend zurück und gehe in mein gegenüberliegendes Büro. Nachdem ich den Rechner hochgefahren habe, öffne ich das Mailprogramm und stelle überrascht fest, neben der Mail mit dem Termin bei Carl Fischer auch zwei Nachrichten von Tom bekommen zu haben.

Ich klicke die erste an.

Mach die zweite Schublade deines Rollcontainers auf. Ganz hinten liegt eine Schachtel für dich.

Wie gewünscht öffne ich die Schublade, ziehe sie ganz heraus und greife in das letzte, verborgene Stück hinein. Dort ertaste ich eine kleine Schachtel und ziehe sie hervor. Ich kann nicht anders und beginne lauthals zu lachen. Er hat eine Packung Kopfschmerztabletten in meinen Rollcontainer geschmuggelt. Ich drücke eine Tablette aus der Blisterpackung, überlege es mir im selben Moment anders und lege sie in die Schublade zurück. Anschließend widme ich mich seiner zweiten Mail.

Ich dachte, die kannst du brauchen.

Deine Zugangskarte ist für den 26. Stock freigegeben. Für den Fall, dass du frische Luft schnappen willst.

Ich hoffe, meine Lösung zu gestern ist für dich annehmbar.

Tom

Mir seine Dachterrasse zur Verfügung zu stellen, rührt mich. Ich weiß, welches Privileg er mir zukommen lässt. Krampfhaft überlege ich, was ich ihm zurückschreiben soll. Ich schreibe ein paar Worte, um sie direkt zu löschen und von vorne anzufangen. Bis ich sie habe, wie sie mir gefallen, klopft Scholten an meine Tür. Schnell schicke ich die Mail ab.

Mir beginnt dieses Freundschaftsding Spaß zu machen. Pizzaliefer- und Aufräumservice, deine Kontakte zu einem Karamellkuchenbäcker und du kümmerst dich um mein Wohlbefinden. Ich denke, ich werde die Dachterrasse gerne in Anspruch nehmen.

Spaß beiseite!

Vielen Dank!

Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du mir deinen Rückzugsort zur Verfügung stellst.

Deine Lösung zu meinem Problem von gestern kenne ich nicht. Die Stimmung war heute Morgen auf dem Nullpunkt. Ich habe mit Frank Scholten gleich einen Termin bei Fischer. Es bleibt keine Zeit, dich zu fragen, was du ausgeheckt hast.

Kate

P. S. Ich vertraue dir!

Im Laufschritt eile ich hinter Scholten her und ärgere mich maßlos, dass er seinen Gang nicht anpasst. Ich habe einen engen Stiftrock an und die Spannweite meiner Schritte ist begrenzt.

Wir werden in Fischers Büro durchgewunken.

„Guten Morgen!“, beginnt dieser, sobald wir auf unseren Stühlen Platz genommen haben.

„Ich habe einige organisatorische Sachverhalte mit Ihnen zu besprechen, die eine Absprache zwischen Herrn Richter und Frau Jansen und gleichzeitig unsere Kosteneinheit betreffen.“ Ich nicke bedächtig und halte den Mund, schließlich habe ich keine Ahnung, worum es geht.

„Frau Jansen hat sich bereit erklärt, für die Trichter Holding japanische Vertragstexte und anfallende Korrespondenz zu übersetzen. Ich weiß nicht, ob Sie Gelegenheit hatten, sich mit Kate über ihr Sprachtalent zu unterhalten, Frank, auf jeden Fall wird sie für Trichter sämtliche Korrespondenz mit Japan abwickeln. In der übrigen Zeit arbeitet Kate in unserem Controlling. Herr Richter hat sie von unserer Kosteneinheit auf seine gesetzt. Wir haben quasi eine Mitarbeiterin, die uns nichts kostet. Anfallende Übersetzungen haben unverzüglich Vorrang.“

Beim Anblick von Scholtens Miene muss ich mein Lächeln im Gesicht festtackern, um nicht laut loszuprusten. Er sieht aus wie ein begossener Pudel.

„Eh … arbeitet sie für Richter, haben wir … eh, unseren Engpass im Controlling nicht behoben. Sollten wir, also … die Stelle … eh, nicht fest neu besetzen?“ Vor Aufregung verhaspelt er sich beim Sprechen.

„Ich bin mit Herrn Richter übereingekommen, erst einmal zu sehen, wie zeitintensiv das Thema ist. Bekommen wir im Tagesgeschäft Probleme, werden wir uns neu orientieren. Haben Sie dazu Fragen?“

Wir verneinen beide und ich will aufstehen. Fischer ergreift erneut das Wort und ich sinke zurück.

„Erwähnt Kate Aufgaben Japan betreffend, wird sie Trichter Media hinten anstellen. Ich möchte kein Infragestellen ihrer Tätigkeit oder Kommentare zu dem, was in Verbindung mit dieser neuen Aufgabe steht. Sie wird intensiv mit Tom Richter und seiner Vertragsabteilung zusammenarbeiten und ich erwarte von allen die Unterstützung, die sie nötig hat. Frank, vor allem von Ihnen erwarte ich, ihr den Rücken zu decken.“

Wir erheben uns und er hält mir einen Umschlag hin. Bei meinem überraschten Blick fügt er erklärend hinzu: „An diesem Vertrag hat kürzlich ein Übersetzer gearbeitet und Anmerkungen notiert. Künftig geht alles per Mail.“

Zurück in Scholtens Büro starrt er mich miesepetrig an. Er wartet auf eine Erklärung von mir. Ich habe auf eine sehr harte Tour gelernt, erst zu sprechen, wenn ich dazu aufgefordert werde und warte, bis er sich geschlagen gibt.

„Japanisch? Sie verarschen mich, oder? Ich habe vorhin gefragt, ob Sie wüssten, worum es geht. Warum haben Sie nichts gesagt? Es geht bloß um ein paar Übersetzungen“, blafft er mich höhnisch an.

„Nein, ich verarsche Sie nicht. Ich beherrsche fünf Sprachen akzentfrei und vertragssicher. Richter ist nicht umsonst ein gemachter Mann. Er hat meine Unterlagen gesehen und einen Nutzen darin erkannt. Nach unserem Mittagessen, bei dem er mich kennenlernen wollte, hat er sich Bedenkzeit erbeten. Mit den Vertragsunterlagen bekomme ich Einblicke in Vorgänge bei Trichter, die nicht jeder kleine Angestellte haben sollte. Wahrscheinlich hat er mich durchchecken lassen. Ich war ebenso überrascht wie Sie. Nun ziehe ich die Japanisch-Karte und gehe in mein Büro. Sie sollten drüber nachdenken, wie Sie Ihr Gerede von gestern revidieren können“, schieße ich ungehalten zurück.

Bevor er reagieren kann und mein Improvisationstalent mich verlässt, habe ich die Tür hinter mir ins Schloss geworfen und stürme in mein Büro. Gespannt reiße ich den Umschlag auf.

Darin liegt ein Auszug aus dem japanischen BGB. Nichts, was ich wirklich übersetzen müsste. Ich will den Umschlag wegwerfen, als mir ein kleiner handgeschriebener Zettel in die Finger fällt. Ich erkenne, dass die Zeichen mit ungeübter Hand abgemalt wurden. Ihren Sinn verstehe ich sofort.

Ein Lächeln schleicht sich in mein Gesicht und ich gehe zu meinem Rechner zurück. Es wartet eine Nachricht von Tom auf mich.

Die Stimmung wird sich ändern. Ich denke, meine Lösung gibt uns eine Möglichkeit, unsere Freundschaft zu pflegen und wir umgehen den gemeinen Bürotratsch.

Ich hoffe, du hast meine Nachricht gefunden!

Tom

Hastig tippe ich eine Antwort.

Ich muss zugeben, deine Idee, mein Sprachtalent für die Trichter Holding zu nutzen, ist großartig. Ich hoffe, ich muss nicht das gesamte japanische BGB für dich übersetzen.

Es wird ein paar Tage dauern, bis sich meine neue Funktion herumgesprochen hat. Scholten ist stinksauer.

Und ja, ich habe deine Nachricht gefunden. Wie treffend die Japaner die Situation beschrieben haben. Ich habe dir verziehen!

Kate

Ich hefte den Zettel mit einem Stück Tesa an den Bildschirm. Die Worte sind eine der vielen japanischen Weisheiten. Sie beschreiben die Situation sehr treffend.

Ein Mensch wird in hundert Jahren nicht vollkommen, aber verdorben wird er in weniger als einem Tag.

Es tut mir leid!
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Tom

Seit knapp zwei Wochen arbeitet Kate für Trichter Media. Im Büro halten wir regelmäßig per Mail Kontakt. Wir haben es vermieden, uns während der Arbeitszeiten persönlich zu treffen. Das Gerede hat eine neue Qualität erhalten. Die Gerüchte über ein Verhältnis haben sich rasch gelegt. Stattdessen umgibt Kate eine Aura des Geheimnisvollen und das macht die Situation nicht wirklich besser. Ihre Verbindung zu mir führt dazu, dass jeder auf Abstand bleibt und keiner sich traut, sie darauf anzusprechen. Die Arbeit im Controlling macht ihr allerdings sehr viel Freude und sie selbst sagt, es macht die Unannehmlichkeiten wett.

Nach wie vor habe ich Jim abgestellt, um ihr morgens auf dem Weg zur Arbeit und abends nach Hause zu folgen. Ich bin nicht glücklich darüber, dass sie sich weigert, sich ein Auto zuzulegen.

Möglichst oft fahre ich abends zu ihr. Was bei meinem Terminkalender nicht besonders einfach ist. Wir machen es uns auf ihrer Couch gemütlich und schauen DVDs. Manchmal kocht sie für mich und im Gegenzug bringe ich Take-away vom Chinesen mit. Vorsichtig lote ich die Grenzen dessen aus, was sie zu geben bereit ist.

Inzwischen ist ein Küsschen auf die Wange zur Begrüßung und eine gelegentliche Berührung zwischen uns kein Thema für sie. Für mich dagegen wird ihre Gegenwart zum Problem.

Sie ist nicht mehr das junge Mädchen, das schutzbedürftig in meinen Armen liegt. Sie ist eine attraktive Frau, die mir sehr unter die Haut geht, zu sehr. Sie ist sexy, intelligent und schlagfertig. Meist versteckt sie sich hinter ihren Schutzmauern. Immer öfter gelingt es mir, einen Blick hinter die Maske zu werfen, die sie für die Welt außerhalb ihrer vier Wände zur Schau trägt. Entspannt sie sich, kommt eine Kate zum Vorschein, die mein Blut zum Kochen bringt. Sind wir nicht einer Meinung, liefern wir uns heftige Wortgefechte und es gefällt mir, dass sie mir unbeeindruckt und geradeheraus Kontra gibt. Eine Eigenschaft, die lediglich meine Eltern und Jack an den Tag legen. Sie redet ungezwungen und frei von der Leber weg mit mir, solange ihr Trauma nicht zur Sprache kommt und sie nicht zu viele Gefühle freilegen muss.

Der Wunsch, sie zu beschützen, ist stärker denn je. Dazu hat sich der Wunsch eingestellt, sie zu besitzen. Der Gedanke ist völlig abwegig und undenkbar. Ich habe ihr meine Freundschaft angeboten, weil ich weiß, wir können nichts anderes sein. Rein platonische Freunde. Um ihretwillen muss ich mir jegliches Ansinnen über eine Freundschaft hinaus aus dem Kopf schlagen. Ungeachtet der Tatsache, wie heftig es zwischen uns knistert.

Ich greife zum Hörer und wähle ihren Büroanschluss. Termine haben die letzten drei Tage ein persönliches Treffen verhindert. In meinem Kalender steht heute Abend ein Geschäftsessen und sie hat ihren Trainingstag. Wir können uns daher nicht sehen. Ich vermisse sie und will sie überreden, mich nachher im Trichter zu treffen.

„Hi Tom, was kann ich für dich tun?“ Ihre Stimme klingt fröhlich.

„Selber hi! Ich wollte dich fragen, ob wir uns im 26. treffen wollen.“ Es dauert eine Weile, bis sie antwortet.

„Tom, das halte ich für keine gute Idee. Ich habe viel zu tun und will nicht für Gerede sorgen.“

„Du hast dein Büro, seit du bei uns angefangen hast, quasi nicht verlassen und wir haben uns seit drei Tagen nicht gesehen. Für ein kleines Eis. Bitte, Kate.“

„Versuchst du mich zu bestechen? Seit ich mit dir befreundet bin, habe ich zwei Kilo zugenommen, aber du lässt nach. Hast du nichts Besseres zu bieten?“ Ihrer Stimme hört man ein Lächeln an.

„Schuldig im Sinne der Anklage. Angenommen, ich würde eine Überraschung mitbringen. Meinst du, du könntest dich nachgiebig zeigen und mir eine Chance geben?“

„Vielleicht. Verrätst du mir, was es ist?“

„Kate, du bist ein sehr kluges Köpfchen. Verrate ich, was es ist, ist es keine Überraschung. Das kannst du nur herausfinden, wenn du mich triffst. Passt dir halb vier?“

„Mistkerl! Du kriegst ja sowieso, was du willst. Ja, halb vier passt“, lenkt sie ein. „Ich hoffe, es lohnt sich, sonst haben wir das letzte Mal Dienstliches und Privates vermischt.“

Wir verabschieden uns und ich lege freudig erregt auf.

Mit zwei Eisbechern beladen, trete ich auf die Dachterrasse. Kate wartet auf einem der Stühle. Sie hat ihre Beine übereinandergeschlagen und lässt sich die Sonne auf die Nasenspitze scheinen. Ihre Augen versteckt sie hinter einer dunklen Sonnenbrille. Sie dreht den Kopf ein Stück zu mir und ihre Mundwinkel verziehen sich zu einem sexy Lächeln.

„Hi!“ Sie erhebt sich und kommt mir entgegen. Beim Überreichen des Eisbechers berühren sich unsere Hände und mich durchzuckt ein Stromschlag, der am ganzen Körper kribbelt. Sie hat ein buntes, wadenlanges Sommerkleid an. Der weite Stoff umspielt ihre langen, schlanken Beine und bringt ihre Figur an den richtigen Stellen zur Geltung. Das Dekolleté ist nicht besonders tief ausgeschnitten, denn Kate würde nie absichtlich ihre weiblichen Reize hervorheben und merkwürdigerweise finde ich gerade das wahnsinnig sexy an ihr. Ich küsse sie auf die Wange und flüstere ihr ein „Du siehst toll aus!“ ins Ohr.

Verlegen bedankt sie sich und setzt sich auf ihren Stuhl zurück. Ich rücke mit dem zweiten Stuhl an sie heran, wir essen genüsslich unser Eis und plaudern über unsere Woche. Nach der Hälfte des Eises stellt sie ihren Becher auf den kleinen Tisch vor uns und schaut mich abwartend an.

„Was?“ Ich stelle mich unwissend.

„Du hast mir eine Überraschung versprochen! Bisher hast du nichts getan außer einem Anschlag auf meine Taille. Ich liebe Überraschungen.“ Urplötzlich verschattet sich ihr Blick. Ihre Worte haben eine dunkle Wolke über ihrem Kopf aufziehen lassen und ihre Stimmung fällt ins Bodenlose. Manchmal passiert das bei unseren Treffen und stets hat es mit damals zu tun.

„Kate, was ist los?“, frage ich besorgt.

„Nichts, ich …“ Sie bricht ab.

„Kate, bitte sprich mit mir!“ Ich bin aufgestanden, knie mich neben sie und schiebe ihr die Sonnenbrille auf den Kopf. Ihre Augen glänzen verdächtig. Sie weicht meinem Blick aus und dreht schließlich den Kopf ganz zur Seite.

„Es gab in meinem Leben nicht viele schöne Überraschungen.“ Kates Stimme klingt brüchig. Sie ist weit weg von der Dachterrasse, an einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit. „Ella hatte manchmal eine Kleinigkeit für mich. Sie hat mich meist mit Süßigkeiten überrascht, das war am unauffälligsten. Manchmal hat sie ein kleines Buch oder ein Stofftier mitgebracht. Ich habe ihre Geschenke in einer alten, verrosteten Blechtruhe unter meinem Bett versteckt. An dem Tag, an dem sie weg war, war auch meine Blechtruhe verschwunden. Alles, was mir von ihr geblieben ist, sind schöne Erinnerungen und eine einzelne Murmel. Die habe ich erst viel später unter dem Bett entdeckt. Sie war mir anscheinend neben die Truhe gefallen. Ich habe sie bis heute!“

Erstaunt über ihre Offenheit wage ich kaum zu atmen. Sie hat ein Stück von sich selbst preisgegeben. Mir einen Blick hinter ihre Mauer gewährt. Ich hadere mit mir. Der Wunsch, Details über Ella zu erfahren, konkurriert mit der Angst, Kate könnte sich gänzlich zurückziehen, sobald ich eine einzige Silbe über meine Lippen kommen lasse. Meine Neugier siegt.

„Ella?“

„Sie war unsere Köchin. An fünf Tagen die Woche kam sie ins Haus. Hat vom Frühstück bis zum späten Nachmittag die Küche höchstens verlassen, um im Garten zu werkeln und frisches Gemüse zu holen. Sie hat das leckerste Essen gemacht, das ich je gegessen habe. Meine ersten Erinnerungen an sie verbinde ich mit Kuchen backen und heißer Milch mit Honig. Ich durfte ihr oft beim Kochen helfen. Sie hat mir Märchen erzählt und alte Kinderlieder mit mir gesungen. Später hat man mir verboten, sie zu sehen. Wir haben es ab und an geschafft, uns für ein paar Minuten heimlich zu treffen. Bei diesen Gelegenheiten hat sie in ihre Schürze gegriffen und mir eine Kleinigkeit zugesteckt. Eines Tages kam ich in die Küche und sie war weg. Man hat mir mitgeteilt, sie hätte die Villa verlassen und hat mich auf mein Zimmer geschickt. Sofort ist mir die fehlende Truhe aufgefallen. Mit Ella war die einzige Freude weg.“ Sie dreht ihren Kopf zurück. Lautlose Tränen rinnen über ihre Wangen. Dem Drang zu widerstehen, sie in die Arme zu nehmen und ihre Tränen wegzuküssen, verlangt meiner Selbstbeherrschung alles ab.

„Weißt du, was mit ihr passiert ist?“, frage ich stattdessen.

„Nein. Ich habe mich nie getraut, nach ihr zu fragen. Anfänglich nicht, weil ich die Strafe fürchtete und bis heute nicht, weil ich die Antwort fürchte. Sie ist der Wahrheit zu nah gekommen und wurde zum Problem. Mit Problemen hat man nicht lange gefackelt.“

Ich stehe auf und gebe dem Drang nach, sie in meine Arme zu schließen. Bereitwillig zieht sie Trost aus unserer Umarmung. Ihr Körper ist weich wie Seide und sie passt perfekt in meine Arme. Die Harmonie, die wir bilden, verblüfft mich. Ich nehme einen tiefen Atemzug von ihrem nach Vanille duftenden Haar und löse mich von ihr.

Keiner wird ihr je wieder weh tun. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zu beschützen.

„Gehts?“ Sanft drücke ich sie auf ihren Stuhl zurück.

„Ja.“ Sie kaut auf ihrer Unterlippe. Inzwischen kenne ich sie gut genug, um zu wissen, sie ist entweder nervös oder geht in Gedanken ein Problem durch. „Danke Tom!“

Sie wischt sich die letzten Spuren ihrer Tränen von den geröteten Wangen und baut ihre schier unüberwindliche Mauer wieder an Ort und Stelle. Heute stört es mich nicht. Sie hat gerade derart viel von sich preisgegeben, wie sie es in den vergangenen Wochen zusammengenommen nicht getan hat.

Ich greife in meine Hosentasche und ziehe zwei Kinotickets hervor. Sie hat mir vor ein paar Tagen erzählt, dass sie Blockbuster liebt und nie zuvor im Kino war. Sie erkennt, um welche Überraschung es sich handelt und das strahlende Lachen kehrt zurück.

„Morgen Abend, 20:45 Uhr. Ich werde inkognito sein, kann dir jedoch nicht versprechen, nicht erkannt zu werden. Du solltest dich vermummen. Das kann nicht schaden. Wir gehen spät rein und früh heraus.“

Die Presse sitzt mir im Nacken. Seit dem Abend, an dem Isabella ihren vermeintlichen Verlobungsring präsentiert hat, wurden die Geier kontinuierlich aggressiver. Man munkelt über alles zwischen Verlobung und Trennung, weil man uns seither nicht gemeinsam gesehen hat.

„Tom, ich …“ Sie schluckt gerührt. „Das ist toll. Ich … ich freu mich drauf!“

Kate öffnet mir am nächsten Abend in einer zu großen Jeans, die sie mit einer karierten Hemdbluse kombiniert hat, die Tür. Ihren Kopf bedeckt sie mit einer Baseballmütze und sie hält ihre große Sonnenbrille bereit. An ihren Füßen trägt sie knallbunte Turnschuhe. Mein Outfit ist dem ihren nicht unähnlich. Ich habe eine verwaschene Jeans, ein altes Freizeithemd und einen Schlapphut an. Meine Sonnenbrille hängt lässig am obersten Knopf meines geöffneten Hemdes und ich trage dunkelbraune Ledermokassins an den Füßen. Sie hat mich zuvor nie in Freizeitkleidung gesehen. Ihre erstaunte Miene amüsiert mich köstlich.

„Hast du gedacht, ich gehe im Anzug ins Kino?“, frage ich trocken. Sie gibt genauso trocken zurück: „Irgendwie schon. Ich wusste nicht, dass dein Kleiderschrank etwas anderes als Anzüge bereithält.“

Wir kommen unerkannt im Kino an. Ich besorge uns einen großen Eimer Popcorn und Cola. Während wir unsere Plätze einnehmen, läuft bereits die Filmvorschau und es dauert nicht lange, bis der Film losgeht. Die vier Plätze rechts und links von uns und die beiden Plätze vor uns habe ich mitgekauft. Niemand kann Kate zu nah kommen. Jack sitzt in einem der Sitze hinter uns.

Meine Wahl fiel auf eine Komödie. Nach den ersten Szenen lachen wir lauthals mit dem Rest im Kinosaal mit. Wir essen Popcorn, trinken Cola und lachen viel. Kate macht einen gelösten, glücklichen Eindruck. Eine ganz normale, junge Frau, die sich einen schönen Abend im Kino macht.

Ein paar Mal kommen wir uns im Popcorneimer ins Gehege. Ihre Berührungen jagen mir kleine Schauer über den Rücken und sie stellt meine Selbstbeherrschung wie keine andere auf eine knallharte Probe. Mitten im Film greift Kate beim Versuch, den Eimer zu treffen, den ich auf meinem Schoß halte, daneben und berührt meinen Oberschenkel. Erschrocken zuckt sie weg und lässt dann ihre Hand gezielt auf meinen Oberschenkel zurücksinken. Schlagartig vergesse ich, wo wir sind, und fokussiere meine Sinne auf ihre warme, weiche Berührung. Ich halte inne, denn ich befürchte, eine winzige Bewegung könnte den Moment zerstören. Sie überrascht mich, indem sie ihren Kopf an meine Schulter sinken lässt und eine Grenze ihrer persönlichen Sicherheitszone übertritt. Zögerlich greife ich mit meinem Arm um ihre Schulter und ziehe sie noch ein Stück näher. Ihre Hand bleibt auf meinem Oberschenkel liegen. Bei jedem Atemzug heben sich ihre Schultern ruhig auf und ab. Ihr Vanillearoma steigt mir in die Nase und die Hitze auf meinem Bein droht ein Loch in den Jeansstoff zu sengen. Keine Frau hat mich jemals mit einer derart winzigen Berührung dermaßen in Aufruhr versetzt, wie Kate es tut. Es fühlt sich gut an. Das Geschehen um uns herum blende ich aus und konzentriere mich auf Kate. Ihr scheint es ähnlich zu gehen, sie reagiert nicht auf das, was auf der Leinwand passiert. Ich fühle mich schlecht. Ruiniere ich ihren ersten Kinobesuch? Sie wirkt nach wie vor entspannt und die Initiative ging von ihr aus. Um ihretwillen hätte ich mich zurückhalten müssen. Verdammt!

Jack tippt mir auf die Schulter und holt mich in den Kinosaal zurück. Der Abspann läuft. Ich stelle den Popcorneimer neben mich. Bei meiner Bewegung zuckt Kate zusammen und ich sehe, wie sie überrascht auf die Leinwand schaut. Ich weiß nicht, wo sie in der letzten halben Stunde war. Vom Film hat sie ebenso wenig mitbekommen wie ich. Ich greife nach ihrer Hand, die nach wie vor auf meinem Oberschenkel liegt und befördere sie auf die Beine. Verlegen schaut sie zu mir auf.

„Komm!“ Ich ziehe sie hinter mir her. „Wir sollten uns beeilen.“

„Warte!“ Sie bückt sich, greift nach dem halb vollen Popcorneimer und folgt mir. Lachend schlängeln wir uns durch die Sitzreihe. Am Ende angekommen, lege ich ganz selbstverständlich meinen Arm um sie und wir gehen Richtung Ausgang. Kate ist über die Verlegenheit hinweg. Sie wirkt glücklich und zufrieden. An der Tür steht Jack und wartet mit grimmiger Miene auf uns. Mit einem Mal spannt sich mein gesamter Körper an, was Kate nicht entgeht.

„Was ist los?“ Sie löst sich aus meiner Umarmung.

„Jemand hat Tom erkannt. Die Paparazzi lauern vorm Kino.“

Ich fluche unflätig vor mich hin. Mittlerweile füllt sich der Gang zur Tür und die Massen strömen an uns vorbei nach draußen. Jack und ich hatten einen Plan, falls dieses Ärgernis eintritt. Nach dem, was sich zwischen Kate und mir im Kinosaal abgespielt hat, bin ich nicht bereit, sie ziehen zu lassen. Nicht einmal mit Jack.

„Gib mir deine Jacke.“ Jack sieht mich überrascht an, streift sich die Jacke von den Schultern und gibt sie mir. Ich ziehe Kate in meinen Arm und bringe mein Gesicht auf Augenhöhe mit ihrem.

„Wir bringen dich raus. Keiner wird wissen, wer mit mir unterwegs war. Ich lege dir die Jacke über den Kopf und führe dich fest an mich gepresst zum Wagen. Du musst bloß einen Schritt vor den anderen setzen. Ist das für dich in Ordnung?“ Eindringlich sehe ich sie an und bin froh, ein zaghaftes Nicken von ihr zu sehen. Ihre Lippen formen lautlos drei Worte, die mein Herz schneller schlagen lassen.

Ich vertraue dir.

Sie übergibt Jack das Popcorn und schmiegt sich enger an mich.

„Würden Sie bitte auf unseren Eimer Acht geben, ja? Es wäre wirklich schade um die kleinen Fettpölsterchen auf meiner Hüfte …“

Jacks perplexe Miene verzieht sich zu einem schiefen Lachen.

„Wollen wir?“, unterbreche ich das Geplänkel gereizt.

Sie nickt und ich lege die Jacke über ihren Kopf. Ich spüre ihren Atem durch mein Hemd hindurch auf meiner Brust. Ruhig und regelmäßig. Nach den ersten Schritten finden wir einen gemeinsamen Rhythmus und gehen aus dem Saal. Jack bahnt uns den Weg zum Aufzug und sorgt dafür, dass wir allein einsteigen. Die Leute um uns herum starren uns an und einige scheinen mich erkannt zu haben, denn sie zücken ihre Smartphones, um Bilder von mir und meiner vermummten Begleitung zu machen. An mir prallt diese morbide Neugier ab, denn ich bin sie längst gewohnt, und Kate bekommt davon zum Glück nichts mit. Ihr Atem beschleunigt sich und ich streichle beruhigend über ihre Schulter.

Der Aufzug hält im Erdgeschoss und wir treten in das überfüllte Foyer. Jack flankiert Kate auf der anderen Seite. Es gibt keinen unmittelbaren Zugang vom Kino ins Parkhaus, deswegen müssen wir ein Stück aus dem Gebäude heraus. Ich entdecke die Meute. Zehn bis zwölf Reporter und Fotografen scharen sich vor dem Eingang und warten auf uns.

Der Kinobetreiber hat zwei Leute vor der Tür platziert, die uns unterstützend zur Seite eilen und sich vor und hinter Kate postieren. Beim Verlassen des Gebäudes flammen grelle Blitze auf und aus allen Winkeln werden mir Fragen zugerufen. Ob ich zu der Verlobung mit Isabella einen Kommentar abgeben kann, ob ich die Trennung von Isabella bestätigen kann, ob ich Isabella betrüge, warum man Isabella und mich seit zwei Wochen nicht mehr zusammen gesehen hat, wen ich unter meiner Jacke verstecke, welchen Film ich mir angesehen habe und ob das Popcorn geschmeckt hat.

Bei jeder Frage spüre ich, wie Kate kleiner wird. Mit stoischer Miene und hastigen Schritten gehe ich kommentarlos Richtung Parkhaus. Je näher wir der Tür kommen, desto dichter drängen sich die Reporter und Fotografen um uns. Unwillkürlich scheint Kate die Verletzung ihrer Sicherheitszone zu spüren, denn sie wird kurzatmig.

„Wir haben es gleich geschafft“, murmle ich.

Jim hat am späten Nachmittag einen Wagen neben der Eingangstür geparkt, den wir ansteuern.

Endlich passieren wir den Zugang zum Parkhaus. Die Security des Kinos hält die Paparazzi an der Tür zurück, die weiterhin hoffen, beim Einsteigen ein Bild von meiner Begleitung zu erhaschen. Wir erreichen den Wagen. Ich öffne die Tür, schiebe Kate hinein und halte die Jacke auf ihrem Kopf fest, um ein unabsichtliches Verrutschen zu verhindern. Sofort klettere ich zu ihr und ziehe sie an mich. Jack schließt die Tür und riegelt ab.

„Alles ok? Jack hat uns eingeschlossen. Bleib unter der Jacke.“ Beruhigend streichle ich ihr über den Rücken. Sekunden später klackert erneut die Verriegelung, Jack steigt in den Wagen, startet ihn und fährt los. Kate atmet allmählich ruhiger.

Es hat keine zehn Minuten gedauert, bis wir das Auto erreicht haben, aber es kam mir vor wie eine Ewigkeit.

„Tom, kann ich herauskommen, mir wird ziemlich heiß?“, brummelt sie unter der Jacke hervor.

„Schlecht, wir haben Verfolger. Wir sollten trotz der getönten Scheiben auf Nummer sicher gehen“, kommt es von Jack.

„Leg deinen Kopf auf meinen Schoß und ich hebe die Jacke an. Dort unten kann dich kein Teleobjektiv ins Visier nehmen.“

Sie rutscht herum und legt sich rücklings auf die Sitzbank. Ihr Kopf landet in meiner Leiste. Unter der Jacke kommt ihr erhitztes Gesicht zum Vorschein. Der Gedanke an wilden, heißen Sex schießt mir in den Kopf und ich frage mich, wie sie wohl nach einer leidenschaftlichen Nacht aussieht.

Mit der Bewegung ihres Kopfes kommt sie der Erektion in meiner Jeans gefährlich nahe. Ich beiße die Zähne aufeinander und versuche, meine Gedanken in eine unerotische Richtung zu lenken. Eine falsche Bewegung und ich mache das, was sich zwischen uns entwickelt hat, zunichte. Im Zusammenhang mit Kate über eine Freundschaft hinaus zu denken, wäre töricht, besonders, weil sie meine nicht tugendhaften Instinkte anspricht.

Indem ich den Ärmel der Jacke zwischen ihren Kopf und meine Leiste stecke, versuche ich sie auf Abstand zu halten.

„Danke.“ Ich bin nicht sicher, was sie meint. Hat sie gemerkt … „Fünf Minuten länger und ich wäre erstickt. Ist das immer so? Wenn sie dir auflauern, meine ich?“

Beruhigt atme ich auf.

„Nein, derzeit ist es besonders schlimm. Meine beharrliche Weigerung, über Isabella zu reden, hat sie angestachelt, und dass Isabella sich mit einer Aussage zurückhält, macht die Sache umso brisanter.“

Sie blickt mich nachdenklich an und ich weiß, sie hadert mit einer Frage. Dabei beißt sie auf ihre Unterlippe, was wahnsinnig sexy ist. Isabella war zwischen uns bisher kein Thema. Ein- oder zweimal habe ich sie beiläufig erwähnt. Ich habe keinen Sinn darin gesehen, näher mit Kate über meine Ex zu reden.

„Was bedeutet sie dir?“

Nichts. Ich lasse den Blick auf die Straße schweifen. Ich stelle fest, wir sind nicht auf dem Weg zu Kates Wohnung. Wir fahren durch die Straße, in der sich mein Penthouse befindet. Mein Blick findet Jacks im Rückspiegel und er nickt zu meiner unausgesprochenen Frage.

„Kate, Jack konnte die Presse nicht abschütteln. Wir fahren gleich in die Tiefgarage zu meiner Wohnung. Nach Othmarschen zu fahren, hätte sie keine Stunde gekostet, um herauszufinden, wer du bist.“

Während meine Worte verklingen, biegt Jack in die Abfahrt zur Tiefgarage. Ich habe einen eigenen, abgesperrten Bereich für meinen Fuhrpark mit einem eigenen Aufzug in mein Penthouse. Wir passieren das Rolltor zu meinen Parkplätzen und ich helfe Kate, sich aufzurichten. Jetzt ist sie sicher, zumindest vor der Presse.

Jack parkt den Wagen. Ich steige aus und reiche Kate die Hand. Vorgeblich, um ihr behilflich zu sein, doch eigentlich möchte ich sie berühren. Ihre Haare sind zerzaust und die Hitze färbt ihre Wangen rosig. Am liebsten würde ich sie an mich ziehen und küssen. Zärtlich ihre Lippen schmecken, ihren Mund erkunden, ihren Geschmack erforschen. Nichts von alledem werde ich je mit Kate tun.

„Komm!“ Meine Stimme ist rau. Ich hoffe, sie hört das Verlangen darin nicht.

Im Vorbeigehen nehme ich Jack den Popcorneimer ab und bringe Kate zum Aufzug. Sie ist nervös. Tippelt von einem Fuß auf den anderen, während wir warten. Ich greife nach ihrer Hand und sie verschlingt sie ganz automatisch mit meiner.

Oben angekommen, mache ich mit Kate einen kleinen Rundgang durch die Wohnung. Bereits nach dem zweiten Raum ist sie total aus dem Häuschen. An meiner Schlafzimmertür zögere ich, bis sie mich drängt, vorwärtszugehen. Wir stehen in dem geräumigen Gemach und Kate realisiert, wo wir sind.

„Oh“, murmelt sie verlegen. Jede andere Frau hätte ich in dieser Sekunde auf das Kingsize-Bett bugsiert, ihr die Kleider vom Leib gerissen und mich an ihr befriedigt. Nicht, dass meine Frauen sich je beschwert hätten, zu kurz zu kommen. Mein Hauptaugenmerk lag jedoch stets auf meiner Befriedigung. Letztlich habe ich sie gewissermaßen benutzt. Bei dem Gedanken wird mir flau im Magen. Kate wird niemals in diesem Bett schlafen. Mit einem Mal fühlt sich der Raum besudelt an. Ich ziehe Kate am Arm nach draußen und schließe rasch die Tür.

Wir setzen den Rundgang fort. Vom Esszimmer gelangen wir ins Wohnzimmer. Sie entdeckt den Kamin und gerät ins Schwärmen, lässt mich an ihrer Vorstellung teilhaben, sich gemütlich auf die Couch zu kuscheln, dem Prasseln des Feuers zu lauschen und sich den Flammenschein übers Gesicht tanzen zu lassen. Ich verspreche ihr, den Kamin im Winter mit ihr anzufeuern.

Kate ist eine hoffnungslose Romantikerin. Der Gedanke daran macht mich traurig. Für eine Romantikerin gibt es nichts Schöneres, als von Liebe und Lust zu leben und Kate verwehrt sich beidem.

Ich zeige ihr das zweite Schlafzimmer. Früher war es ein Abstellraum. Ich habe es einrichten lassen, weil Isabella sich regelmäßig erlaubt hat, die Nächte im Penthouse zu verbringen. Bin ich spät nachts aus dem Büro gekommen und konnte nicht mehr auf Sex hoffen, habe ich dort geschlafen, um meine Ruhe zu haben. Ohne Sex hatte ich keine Veranlassung, mit Isabella das Bett zu teilen.

„Es muss traumhaft sein, in diesem Bett aufzuwachen. Ich kann mir gut vorstellen, wie die Sonne alles durchflutet. Man kann wirklich nicht von draußen hereinsehen?“

Am Ende unseres Rundgangs bringe ich sie in die Küche und versichere ihr zum hundertsten Mal, dass die Scheiben absolut blickdicht sind. Niemand kann in mein privates Reich schauen.

„Hast du Hunger? Margot hat sicher Snacks im Kühlschrank deponiert.“ Ich öffne die Kühlschranktür, greife nach einer Servierplatte mit Häppchen und halte sie ihr hin.

„Die Frau an deiner Seite würde auf das Popcorn verweisen, das sie vermutlich gar nicht erst gegessen hätte und darauf, dass es für eine Mahlzeit viel zu spät ist. Gut, dass ich eine Freundin bin, die keine Scham kennt und sich genüsslich den Bauch vollschlagen kann. Los, gib her.“

Ihre Worte treffen den Nagel auf den Kopf. Isabella hätte die Nase gerümpft, sich ein Glas Wasser genommen und mich darauf hingewiesen, nicht ewig jung zu bleiben und irgendwann mit dickem Bauch herumzulaufen.

Ich stelle die Platte auf den Tisch, hole Servietten und Wein und setze mich zu Kate.

„Wie teuer ist die Flasche diesmal?“

Der Château Lafite-Rothschild von 2010, den ich ausgesucht habe, hat in Kates Welt ein kleines Vermögen gekostet. Nach dem Rotwein an unserem ersten gemeinsamen Abend hat sie einige Tage später nur sehr zögerlich eine Flasche Weißwein mit mir getrunken.

„Glaubst du mir, wenn ich sage, es ist eine billige Flasche vom Discounter?“

„Nein.“

„Trink ihn und mach dir keine Gedanken. Er schmeckt gut.“

„Weißt du, das ist das Problem. Ich schmecke den Unterschied zwischen einem billigen Fusel und einem sündhaft teuren Edelwein nicht.“

„Probier ihn und sag, ob er dir schmeckt.“ Ich reiche ihr ein Glas und sie nippt daran. Kurz lässt sie ihn auf der Zunge und schluckt ihn dann hinunter.

„Er schmeckt köstlich.“

„Genieße ihn und iss von Margots Häppchen. Putzen wir die Platte, wird sie sich freuen.“

Sie tupft mit der Fingerspitze die letzten Krümel auf und will sich den Finger in den Mund stecken. Ihr Blick findet meinen und sie hält inne. Seelenruhig bewegt sie ihren Finger in meine Richtung und hält ihn mir an die Lippen. Ich öffne sie ein Stück und unsere Blicke verschmelzen ineinander. Sie lässt ihren Finger in meinen Mund gleiten und ich lecke genießerisch die Krümel ab. Ein leises Stöhnen dringt aus ihrer Kehle und mich durchrieselt ein Schauer der Erregung. Ein letztes Mal fahre ich mit meiner Zungenspitze über ihren Finger, bevor Kate ihre zitternde Hand zurückzieht.

„Du hast hungrig ausgesehen.“ Ihre Stimme ist ein heiseres Raunen.

Ja, ich bin hungrig. Und dieser Hunger ist mitnichten gestillt. Ich bin der ausgehungerte Tiger und Kate ein Steak auf zwei Beinen. Ehe ich mich vergesse und sie an mich reiße, rücke ich den Stuhl zurück und fange an, den Tisch abzuräumen.

„Sie bedeutet mir nichts.“ Ich sehe ihr an, dass sie dem Themenwechsel nicht folgen kann. „Keine der Frauen, mit denen ich zusammen war, hatte je wirklich Bedeutung für mich.“ Du, du bedeutest mir etwas! „Mit Isabella hatte ich ein unausgesprochenes Arrangement. Sie hat mich zu allen Terminen begleitet, zu der Mann eine weibliche Begleitung braucht, und im Gegenzug konnte sie exzessiv mit meiner Kreditkarte shoppen. Das Ganze wurde durch guten Sex abgerundet. Sie ist vor zwei Wochen bei einem Charity-Event mit einem Ring aufgetaucht, den Tiffanys in der Sparte Verlobungsringe listet. Das hat den Bogen überspannt. Ich habe nicht die Absicht, mich je langfristig an eine Frau zu binden. Schon gar nicht an Isabella.“

„Warum dementierst du die Verlobung nicht oder bestätigst die Trennung, um die Presse loszuwerden?“

Ich nehme unsere Gläser und deute ihr, mir zu folgen.

„Dein Chef ist der Meinung, das ist für meinen Ruf schädlicher. Bestätige ich, dass ich Isabella abserviert habe, bin ich ein Schuft. Kehre ich unsere Trennung unter den Tisch, bin ich ein Gentleman. Sollte Isabella den ersten Schritt tun und die Trennung bekannt geben, gibt Carl eine Pressemitteilung heraus. Isabella wird demnächst mit jemand anderem ausgehen, gesehen werden und das Thema verläuft im Sand.“

Inzwischen haben wir es uns auf der Couch gemütlich gemacht.

„Es war nicht sonderlich hilfreich, heute mit mir gesehen zu werden?“ Schüchtern, geradezu ängstlich schaut sie mich an.

„Wahrscheinlich.“ Ich hebe ihren Kopf am Kinn ein Stück an, um ihr in die Augen zu blicken. „Der Abend mit dir war einzigartig und ich genieße ihn. Was die Presse morgen über mich schreibt, ist mir egal. Hauptsache, du bist in Sicherheit und es geht dir gut.“

Sie räuspert sich. „Ich sollte gehen.“

„Nein, solltest du nicht“, flüstere ich. „Schlaf im zweiten Schlafzimmer. Hast du Angst oder fühlst dich unwohl, kannst du die Tür verriegeln. Es ist nicht sicher, heute Abend zurückzufahren. Rund ums Haus hat sich die Presse aufgestellt und lauert darauf, dass du herauskommst.“

Ich sehe ihr den inneren Kampf an, den sie ausficht. Die physische und psychische Sicherheit, die ihr ihre Wohnung bietet, kann ich ihr nicht geben. Ihr emotionales Gefüge ist durch die Ereignisse am heutigen Abend angegriffen. Die Zärtlichkeiten, die sie mit mir ausgetauscht hat, gehen mir enorm unter die Haut. Ich möchte nicht wissen, wie es ihr geht.

Doch, das möchte ich wissen. Gedanken lesen müsste man können. Wobei meine Gedanken sie an diesem Abend permanent in die Flucht geschlagen hätten.

„Ich komme zurecht.“ Ihre Stimme klingt emotionslos, beinahe kalt. Sie hat sich hinter ihrer Mauer verschanzt.

„Stopp!“

Sie blinzelt erschrocken.

„Zieh dich nicht von mir zurück. Lass uns eine Art … Safeword vereinbaren. Komme ich zu nahe an dich heran, sagst du es und ich höre auf mit dem, was ich gerade tue. Verkrieche dich nicht hinter deinen Schutzmauern. Bitte! Die entspannte, ausgelassene Kate gefällt mir viel besser!“

„Das kann ich nicht. Komme ich in Bedrängnis, greift ganz automatisch ein Schutzmechanismus. Tom, ich habe dir gesagt, ich bin für dieses Freundschaftsding nicht gemacht. Der emotionale Rückzug ist das Einzige, was mir geblieben ist. Kannst du das nicht akzeptieren, sollten wir auf die professionelle Ebene zurückkehren.“ Sie klingt unglücklich und verloren.

„Du wirst es nicht schaffen, mich und unsere Freundschaft von dir zu stoßen. Jeden anderen kannst du auf Distanz halten, mich nicht! Gib mir ein Safeword. Ich habe dein Vertrauen nie missbraucht und werde nicht anfangen, es zu tun.“ Ich kann meinen Unmut nicht ganz zurückhalten. Mit Genugtuung höre ich, dass sie nicht mit Angst, sondern Trotz reagiert.

„Ich habe dich näher an mich herangelassen als jeden anderen Menschen zuvor in meinem beschissenen Leben. Du weißt von meiner Vergangenheit und kennst viele meiner geheimsten Wünsche und Ängste. Du dringst in meine Sicherheitszone ein und ich laufe nicht panisch davon. Was! Willst! Du! Noch! Von! Mir?“ Bei ihren letzten, temperamentvollen Worten springt sie auf und ich tue es ihr gleich.

„Dein Safeword!“

Sie verdreht die Augen und schüttelt genervt den Kopf.

„Karamellkeks, zufrieden?“, giftet sie mich an.

„Nein, zufrieden bin ich erst, nachdem ich dich geküsst habe!“


Kapitel 5
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Kate

Mein Herz setzt einen Schlag aus und beginnt zu rasen. Mein Mund wird trocken und mein Atem beschleunigt sich. Unsere Blicke verfangen sich ineinander.

Den ganzen Abend sind meine Gefühle Achterbahn gefahren. Ich musste mich fortwährend daran erinnern, dass wir versuchen, Freunde zu sein. Der Abend hat gut angefangen. Ich habe mich sicher und wohl gefühlt. Bis ich neben diesen blöden Popcorneimer gegriffen habe. Bei meiner Berührung ist er genauso zusammengezuckt wie ich. Aus einem Impuls heraus, den ich mir nicht im Entferntesten erklären kann, habe ich meine Hand auf seinem Oberschenkel liegen lassen und meinen Kopf an seine Schulter gelegt. Vor zwei Wochen wäre all das undenkbar gewesen. Nie zuvor habe ich einen Mann freiwillig näher an mich herangelassen. Der Arm, den er um meine Schultern gelegt hat, war das Sahnehäubchen. Ich habe jede seiner Bewegungen aufgenommen und von seinem herben, männlichen Duft konnte ich gar nicht genug bekommen. Viel zu schnell war der Film vorbei, ich weiß nicht mal genau, was wir uns angesehen haben. Das Wohlbehagen, das ich zuvor in der dunklen Anonymität des Saals empfunden hatte, ist der Verlegenheit gewichen. Der Verlust seiner Berührung und Wärme hat mich schutzlos, beinahe einsam zurückgelassen. Unsere Flucht aus dem Kino habe ich einzig ohne Panikattacke überstanden, weil ich mich zielgerichtet auf Toms Geruch und seine Berührung konzentriert habe. Ich habe niemals den Wunsch verspürt, mich bei jemandem auf dem Schoß verkriechen zu wollen. Als Tom mir im Auto die Jacke vom Kopf gezogen hat, habe ich mir sehnlichst gewünscht, auf ihn zu klettern und mich von ihm halten zu lassen. In seiner Nähe reagiert mein Körper und mein Verstand setzt aus, was dadurch bewiesen wäre, ihm nach dem Essen meinen Finger in den Mund geschoben zu haben.

Sein letzter Satz kreist unablässig in meinem Kopf. Nein, zufrieden bin ich erst, nachdem ich dich geküsst habe!

Sein Gesicht kommt Stück für Stück näher an meines heran. Ich habe mir seine Worte nicht eingebildet. Er will mich küssen. Er wird unwiderruflich unsere Freundschaft zerbrechen, denn mit einem Kuss bringt er unsere Beziehung auf eine Ebene, von der es kein Zurück gibt und von der es niemals ein Voranschreiten geben kann.

Seine Nasenspitze schwebt Millimeter vor meiner und ich blicke in seine tiefbraune Iris. Zum ersten Mal in meinem Leben sehne ich mich nach der Berührung eines Mannes. In mir lodert eine zarte Flamme und wartet darauf, von Tom entfacht zu werden. Dieser Kuss wird mich in Brand setzen und alles verzehren. Das Spiel mit dem Feuer ist aufregend und ich habe gewusst, dass es früher oder später darauf hinausläuft. Die Signale waren da, seit wir uns im Konferenzzimmer bei meinem Vorstellungsgespräch begegnet sind. Jedes Warnsignal habe ich übersehen und mich freiwillig in den Abgrund gestürzt. Sehnsüchtig warte ich, schließe meine Lider und endlich spüre ich seine zarten Lippen auf meinen.

„Atme!“, murmelt er und begehrt mit seiner Zunge Einlass. Automatisch öffne ich meine Lippen und er taucht sanft in mich ein. Seine Zunge findet meine und wir kosten uns gegenseitig. Ich schmecke den trockenen Wein, den wir getrunken haben. Sein Mund ist warm und weich und mir entschlüpft ein wohliges Seufzen. Schwer atmend zieht er sich zurück und haucht sanfte Küsse über mein Gesicht.

Der Blick, mit dem er mich ansieht, gleicht dem in der Küche vorher am Abend, und ich begreife, es ist nicht Hunger, sondern Verlangen. Diese Erkenntnis sollte mir Angst einjagen, stattdessen fühle ich mich mächtig und erregt.

„Ich habe gelogen. Ich bin nicht im Mindesten zufrieden. Weißt du dein Safeword?“ Seine Stimme ist ein ersticktes Raunen.

Ich nicke.

„Sag es mir!“, befiehlt er.

„Karamellkeks.“

„Gut.“

Und während ich darüber nachdenke, was er bezwecken will, tritt er einen Schritt auf mich zu und nimmt mich erneut in Besitz. Sein Kuss ist fordernder und wilder als beim ersten Mal. Kalte Schauer laufen mir über den Rücken. In meinen Adern kocht Lava. Hitze sammelt sich in meinem Bauch und meine Knie werden weich. Ich fühle mich lebendig, wild, frei. Es ist wie ein Rausch.

Plötzlich ist er weg. Entfernt sich von mir, packt mich bei den Schultern und schüttelt mich behutsam.

„Kate, ist alles ok mit dir?“

Atemlos nicke ich. Mein ganzer Körper ist vor Verlangen entbrannt. Erregung durchflutet mich und ich wünsche mir, dass es nie vorübergeht.

„Ich wusste nicht, dass es schön sein kann.“ Meine Stimme klingt fremdartig. Er schmunzelt.

„Möchtest du, dass ich aufhöre?“

„Nein!“, wispere ich.

Sachte lenkt er mich auf die Couch und setzt sich neben mich. Eine Hand liegt lässig auf seinem Oberschenkel, die andere hat er wie im Kino um meine Schultern gelegt. Er zieht mich ein Stück zu sich und unsere Lippen finden einander wie Magnete. Der Kuss ist atemberaubend intensiv.

Meine Fingerspitzen wandern zögerlich auf seinen Oberschenkel und wir verschränken unsere Hände. Ein Stöhnen dringt aus seiner Kehle und heizt meinem Verlangen ein. Mit einem Mal überwältigen mich meine Gefühle. Ich löse mich von ihm und lege meine Stirn an seine Wange. Meine Nervenenden sind übersensibel. Das kratzige Gefühl seines Bartschattens fühlt sich fast schmerzhaft an. Er gibt mir Raum, mich an das neue Gefühl zu gewöhnen. Worte, die er in einem anderen Leben zu mir gesagt zu haben scheint, kommen mir in den Sinn.

Du allein entscheidest über das weitere Vorgehen.

Er hat mich nie bedrängt, nie mein Vertrauen missbraucht und mir stets eine Möglichkeit gelassen, den Rückzug anzutreten. Ich habe mich zu jeder Zeit in Sicherheit und beschützt gefühlt. Er hat einen Teil meiner Persönlichkeit freigelegt, von dem ich nicht einmal wusste, dass es ihn gibt. Ist das Verlangen, Leidenschaft oder Lust? Vielleicht ist es von allem ein bisschen. Was es auch ist, es gibt mir Selbstvertrauen, obwohl jeder Gedanke übers Küssen hinaus töricht ist.

Du allein entscheidest über das weitere Vorgehen.

Seine Worte geben mir die Sicherheit, die ich brauche, um den nächsten Schritt zu gehen. Mich meinen Wünschen zu stellen.

Behutsam küsse ich seine Wange, seine Schläfe, seine Nasenspitze und jeden Zentimeter seines Gesichts. Das raue Gefühl seiner Bartstoppeln hinterlässt auf meinen empfindsamen Lippen ein Prickeln. Sie fühlen sich wund und geschwollen an. Linderung verschafft mir Toms Mund. Seine Zunge liebkost mich. Ich klettere, ohne den leidenschaftlichen Kuss, in dem wir uns verloren haben, zu unterbrechen, auf seinen Schoß. Unsere Küsse lassen ihn keineswegs kalt. Ich darf nicht darüber nachdenken, verdränge bewusst das Druckgefühl seines geschwollenen Gliedes und besinne mich auf seine Lippen.

Ich weiß nicht, wie lange wir knutschend auf der Couch sitzen. Am Ende sitze ich rittlings um Atem ringend auf ihm und wir halten uns in einer innigen Umarmung. Mein Puls normalisiert sich und ich fange an, meine Umgebung wahrzunehmen. Mir wird schlagartig bewusst, dass ich zu weit gegangen bin. Der Umstand, dass wir Freunde sein wollen, passt nicht mit den leidenschaftlichen Küssen, die wir austauschen, zusammen.

„Nicht! Denk nicht darüber nach. Genieße die Erfahrung, die du gemacht hast und zerstöre sie nicht durch trübsinnige Analysen.“ Er holt mich aus meinen Gedanken und ich kann die Überlegung nicht konsequent zu Ende bringen.

Woher weiß er andauernd, in welche Richtung meine Gedanken gehen?

„Woher weißt du, was ich denke?“ Mein Mund spricht aus, was mein Verstand gerne für sich behalten hätte.

„Du bist eine sehr gefühlvolle, leidenschaftliche Frau. Bist du mit mir zusammen, stehen dir deine Gefühle ins Gesicht geschrieben. Bei mir lässt du alle Vorsicht fallen und legst deine beherrschte, ausdruckslose Maske ab. Ich habe heute Abend vieles in deinem Mienenspiel lesen können. Lass uns morgen in Ruhe darüber reden, für einen Tag hast du genug Grenzen überschritten.“

Gedanklich stimme ich ihm zu. Ich habe heute mit ihm viele, vor allem körperliche Grenzen überschritten. Er schafft, was mir in fünf langen Jahren Therapie nicht gelungen ist.

Ich realisiere, dass ich auf seinem Schoß sitze und klettere herunter. Mein Blick fällt auf seinen Schritt und mir schießt das Blut in die Wangen. Eilig greife ich nach meinem Weinglas auf dem Tisch und trinke einen großen Schluck in der Hoffnung, dass es meine Nerven beruhigt und er meine Verlegenheit nicht bemerkt.

„Ich hole dir ein T-Shirt und Boxershorts für die Nacht. Du kannst die beiden Bäder benutzen. Ich dusche später im Fitnessraum, um dir nicht in die Quere zu kommen. Morgen ist Sonntag, Margot und Charles haben ihren freien Tag, wir sind allein und du läufst nicht Gefahr, jemand Fremdem zu begegnen.“

Er gibt mir mit allem, was er tut, das Gefühl von Sicherheit. Jedes Ereignis, das mir Angst machen könnte, wägt er im Voraus ab und eliminiert es.

„Danke.“

Er verschwindet in den Tiefen seiner riesigen Wohnung. Ich nehme mein Glas und trinke den Rest in einem Zug aus. Krampfhaft bemüht, nicht zu denken, lasse ich meinen Blick aus dem Fenster schweifen. Die herrliche Aussicht über das nächtliche Hamburg zieht mich magisch an. Ich stehe auf und trete näher an die Glasfront. Meine erhitzte Stirn trifft auf das kühle Glas.

Tom kehrt zurück und ich spüre seinen forschenden Blick auf meinem Rücken. Gelassen kommt er auf mich zu. Er flüstert leise meinen Namen, berührt mich an den Schultern und zieht meinen Rücken an seine Brust. Mit verschränkten Händen vor meinem Bauch und seinem Kopf auf meiner Schulter versinken wir minutenlang in der Betrachtung von Hamburgs Dächern und hängen unseren Gedanken nach. Empfindungen und Gefühle, die mich verwirren, rotieren in mir und suchen drängend nach einem Ventil.

„Ich sollte ins Bett gehen“, murmle ich.

„Hmm.“ Wir verharren in unserer Position am Fenster. Ich fühle mich zu geborgen, um unsere Blase zu zerstören. Morgen wird nichts davon übrig sein. Die Faktoren, die dazu geführt haben, mich so weit gehen zu lassen, werden ausgelöscht sein. Habe ich dem, was in mir schwelt, erst Luft gemacht, wird die alte Kate zurück sein. Scheu, distanziert und hochgradig verlegen. Ich spüre, wie der Gedankenstrom zunehmend in mir erwacht und beginne, jede Sekunde des Abends im Kopf hin und her zu wenden und mein Tun zu hinterfragen.

„Wir können morgen daran anknüpfen, wo wir gerade aufgehört haben. Sofern du es willst. Du gehörst ins Bett. Komm!“

Er löst sich von mir und sofort vermisse ich seine Wärme. Verräterischer Körper!

Er wartet im Wohnzimmer, während ich mich im Bad bettfertig mache. Zurück, bekleidet mit seinem viel zu großen T-Shirt, das nach Waschpulver und ihm riecht, und viel zu weiten Shorts, stehe ich unsicher in der Wohnzimmertür.

„Ich habe meine Sachen im Bad auf dem Schränkchen liegen lassen. Ich hoffe, das ist ok.“

Er hat entspannt die Füße auf den Couchtisch gelegt und ich genieße seinen Anblick. Seine lässige Eleganz und sein maskulines Auftreten versetzen mich permanent in Aufruhr.

„Fühl dich wie zu Hause.“ Er steht auf und kommt auf mich zu. „Hast du Hunger oder Durst, geh in die Küche und nimm dir, was dein Herz begehrt.“

Warum muss ich bei diesen Worten nicht an Essen oder Getränke denken? Ein Bild von ihm taucht vor meinem inneren Auge auf. Seine nach dem Küssen geröteten Lippen, Zentimeter von meinen entfernt. Seine Miene vor Verlangen gezeichnet.

„Im Wohnzimmer und im Salon findest du eine Bar für den Fall, dass du zu Härterem greifen möchtest. Unter dem Couchtisch ist ein Korb mit sämtlichen Fernbedienungen für den ganzen technischen Schnickschnack oder du nimmst einfach eins der Tablets. Im Bad sind Handtücher und Bademäntel. Nimm dir, was du brauchst.“

„Danke. Ich bin todmüde und muss ins Bett.“ Endlich raus aus diesen bescheuerten Boxershorts.

Er begleitet mich bis zur Schlafzimmertür.

„Dieses Schlafzimmer hat nur diese eine Tür.“ Er deutet darauf und fährt fort. „Der Schlüssel steckt. Ich bin in meinem Zimmer am anderen Ende der Wohnung. Du kannst jederzeit zu mir kommen, solltest du Hilfe benötigen.“

Er beugt sich zu mir herab und gibt mir einen liebevollen Kuss auf den Mund.

„Gute Nacht, Kate! Danke für diesen außergewöhnlichen Abend.“

„Gute Nacht, Tom!“

Ich öffne die Tür, schlüpfe hinein und lehne mich gegen das Türblatt, um sie zu schließen. Dort stehe ich reglos und lausche. Nach ein, zwei Minuten höre ich, wie sich seine Schritte entfernen. Ich taste nach dem Schlüssel und drehe ihn um. Hastig streife ich die Boxershorts von mir. Ich hasse Unterwäsche. Ich habe keine Unterwäsche getragen, seit Tom mich aus dem Haus in Wohldorf-Ohlstedt geholt hat. Die Boxershorts, die ich im Bad angezogen habe, setzen mich unter Strom und machen mich ganz kribbelig. Als sich der Stoff zu meinen Füßen bauscht, entspanne ich mich.

Gezielt drehe ich den Schlüssel zurück. Ich weiß, was kommen wird. Den ganzen Abend bin ich sehenden Auges darauf zugesteuert. Vernimmt Tom meine Schreie, traue ich ihm zu, dass er die Tür eintritt. Ich hoffe, er hört mich in seinem Schlafzimmer gar nicht erst. Sein Mitleid könnte ich nicht ertragen.

Rasch schlüpfe ich unter die kühle Satindecke und versuche, mich zu entspannen. Ich glaube, ihn auf meinen Lippen zu fühlen und zu schmecken. Allein und mit der fehlenden Ablenkung nimmt das Gedankenkarussell unweigerlich Fahrt auf. Bilder und Emotionen stürzen in rascher Abfolge auf mich ein. Auf meiner geistigen Leinwand läuft ein Film ab und ich erlebe jede Sekunde des Abends von vorne. Ich schwanke zwischen Erregung und Angst, zwischen Verlangen und Panik. Alte Gewohnheiten lassen sich nicht einfach abstellen. Ich ergebe mich und lasse mich von der Panikattacke überrollen. Mein Mund ist trocken und meine Haut kaltschweißig. Ich habe das Gefühl, nicht atmen zu können und mein Puls rast unaufhörlich auf eine Mauer zu. Das Schlimmste sind die Bilder, die ich inmitten der Panikattacke zwangsläufig heraufbeschwöre.

Meine Therapeutin hat gesagt, ich soll versuchen, an schöne Erlebnisse zu denken. Bisher habe ich nichts gefunden, was mächtig genug gewesen wäre, mich aus der Panik zu holen. Ich habe es aufgegeben, mir krampfhaft Schönes vorstellen zu wollen. Inmitten all der Hässlichkeit beschwöre ich das Bild von Tom herauf, wie er vor einer gefühlten Ewigkeit im lässigen Freizeitlook an meiner Wohnungstür stand und mit einem Mal spüre ich, dass ich ruhiger werde. Ich sehe Tom, wie er mich im Kino an sich zieht, wie sich sein Kinn beim Reden bewegt, während ich auf seinem Schoß liege, wie er genüsslich meinen Finger ableckt. Vor allem sehe ich sein von Verlangen, Leidenschaft und Erregung gezeichnetes Gesicht vor mir.

Die Panik ebbt ab und ich bin dermaßen erschöpft, dass ich geradewegs einschlafe.
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Kate

Am nächsten Morgen erwache ich gegen elf Uhr und springe erschrocken aus dem Bett. Erst sukzessiv sickern die Ereignisse des Vorabends in mein müdes Gehirn. Mein Schlaf war erstaunlich fest und allem Anschein nach traumlos. Weder bin ich schweißgebadet und schreiend aufgewacht, noch erinnere ich mich, überhaupt geträumt zu haben. Mein umherwandernder Blick fällt auf die Boxershorts. Ich hebe den Stoff auf und kann mich nicht dazu durchringen, ihn überzustreifen. Toms T-Shirt geht mir bis zum Knie. Das muss reichen. Ich öffne die Tür und lausche. Es ist mucksmäuschenstill. Leise schleiche ich mich durch den Flur und lausche erneut, bevor ich die Türklinke zum ersten Badezimmer herunterdrücke. Letzte Nacht war es sehr spät, vermutlich schläft Tom. Oder ist er ausgeflogen?

Ich gehe hinein und das Erste, was ich sehe, sind meine Klamotten, die fein säuberlich zusammengelegt dort liegen, wo ich sie am Abend hingelegt hatte. Allerdings hatte ich sie keineswegs ordentlich hingelegt. Ich greife nach dem Hemd und mir steigt der Duft frisch gewaschener Wäsche in die Nase. Jemand hat meine Sachen gewaschen.

Ich streife Toms T-Shirt über den Kopf, genieße ein letztes Mal seinen Geruch und steige unter die verglaste Regendusche. An der digitalen Temperaturanzeige stelle ich achtunddreißig Grad ein und drücke auf den Startknopf. Seitlich von der Steuereinheit der Dusche steht ein Herrenduschgel. Ich drücke mir einen Klecks auf die Hand und schnuppere daran. Es hat den charakteristischen Duft nach Sandelholz und Muskat, den ich mit Tom in Verbindung bringe. Ich seife mich rasch ein und genieße das warme Wasser auf meiner Haut.

In eines der flauschigen Handtücher gewickelt, gehe ich nach der Dusche zum Waschtisch mit meinen Klamotten zurück. Auf dem Weg entdecke ich ein paar Details, die am Vorabend noch nicht vorhanden waren. Neben einer elektrischen Zahnbürste liegen ein verpackter neuer Bürstenkopf und eine Tube Zahncreme. Die gleiche Sorte, die ich zu Hause habe. Beim Abschrauben des Deckels erkenne ich, dass sie neu ist. Ich muss die Schutzfolie von der Tube abziehen. Außerdem liegen in einem Flechtkörbchen eine Packung meiner Tagescreme und diverse Kosmetika. Alle neu und alles Gegenstände, die ich zu Hause benutze.

Wo hat er die so schnell her und woher weiß er so viel von mir?

Gerührt über seine Fürsorglichkeit kommt mir gar nicht in den Sinn, das alles zu hinterfragen. Ich ziehe mich an, lege ein dezentes Make-up auf und mache mich auf die Suche nach einem Föhn. In der ersten Schrankhälfte steht ordentlich aufgereiht und in verschlossenen Tuben und Flaschen alles, was das Männerherz begehrt. Rasierzeug, Parfum, Aftershave, Cremes und Deo. Neben seiner Zahnpastatube steht eine Glasschale mit seinem Bürstenaufsatz und Zahnseide.

Ich öffne die andere Seite des Schrankes und finde den gesuchten Föhn, zwei neue Haarbürsten, einen in Plastik eingepackten Kamm und ansonsten gähnende Leere.

Nach einem kurzen Föhnen meines Haares räume ich alles ordentlich in die Schrankhälfte zurück, die zweifellos Isabella gehört hat, werfe die benutzten Handtücher in die Wäscheklappe, die zwischen den beiden Waschbecken angebracht ist, und verlasse das Bad.

Der Geruch nach gebratenem Speck und frischem Kaffee steigt mir in die Nase. Barfuß schleiche ich zur Küchentür. Tom, der am Herd steht und Speck und Eier brät, hebt den Kopf.

„Guten Morgen, Schlafmütze. Wie gehts dir? Gut geschlafen?“ Mit dem Pfannenwender deutet er auf die Kaffeemaschine. „Dort ist frischer Kaffee, nimm dir.“

„Guten Morgen!“ Verlegen gehe ich zur Küchenzeile. Dort steht natürlich nicht einfach Kaffee. Frisch aufgeschäumte Milch, eine Flasche mit Karamellsirup, ein Latteglas und kleine, einzeln verpackte Karamellkekse in einer Glasschale gehören zum Service des Hauses.

Ich schütte einen Großteil der Milch und einen Schluck Kaffee in das Glas. Kein klassischer Latte macchiato. Mein ganz eigener, persönlicher Stil. Ich gebe einen Schuss Sirup hinzu, rühre einmal kräftig um und nehme genüsslich einen Schluck.

Meine Füße tragen mich zum Herd, um einen Blick in die Pfanne zu werfen. Sobald ich in Toms Reichweite komme, senkt er den Kopf und gibt mir einen sehnsüchtigen Kuss. So viel zum Thema: Morgen ist alles beim Alten.

„Willst du in der Küche oder im Esszimmer frühstücken?“

Nach kurzem Überlegen entscheide ich mich für die Küche. Das Esszimmer ist für uns beide viel zu groß und zu unpersönlich. Ich habe ein Faible für Wohnküchen und ich habe schöne Erinnerungen an eine ganz spezielle Küche. Toms Küche ist modern und trotzdem irgendwie gemütlich.

„Stört es dich, hierzubleiben?“

„Nein.“ Er deutet auf einen Schrank. „Dort sind Teller, Besteck ist rechts neben dem Kühlschrank.“ Er zeigt auf einen anderen Schrank.

Ich hole zwei Teller, Messer und Gabeln und decke unsere Plätze ein und setze mich auf einen der Barhocker. Sie stehen an einer der Ecken der Kochinsel und ich habe einen tollen Blick auf den Koch und das Essen, das er zubereitet.

Tom geht zum Kühlschrank, holt eine Platte mit allerlei Köstlichkeiten hervor und stellt sie vor mir auf den Tisch. In der Mitte der Platte thront ein kleiner Butterberg, um den eine Vielzahl an kleinen Schälchen mit Marmelade, Honig und Nugatcreme drapiert ist. Rundherum liegt eine Auswahl an Wurst und Käse, die originell mit frischem Obst und Gemüse garniert ist. Von der Anrichte holt er einen Korb mit Brot, Brötchen und Croissants. Zuletzt gibt er das Ei aus der Pfanne in eine Schale und verteilt die Speckstreifen darauf.

„Wie viele Leute hast du gleich zum Frühstück eingeladen?“, frage ich mit ironischem Unterton.

„Dich allein. Ich wusste nicht, was du magst.“ Er lädt sich eine Portion Ei auf den Teller. Ich halte ihm meinen Teller hin und bekomme mit einem glücklichen Lächeln meinen Teil des Eis ab.

Eine Weile essen wir schweigend, was nicht unangenehm ist. Trotzdem habe ich das Bedürfnis, die Stille mit Worten zu füllen.

„Danke, Tom!“

Er blickt überrascht auf. Ich lasse ihm keine Zeit zu reagieren, sondern fahre fort. „Du hast es mit Kleinigkeiten geschafft, dass ich mich willkommen fühle. Ich frage mich zwar, wie du es vollbracht hast, all das von gestern Abend bis heute früh aufzutreiben, ohne dir zu unterstellen, nicht vorher die Absicht gehabt zu haben, mich herzubringen. Durch all diese Kleinigkeiten und wundervollen Gesten fühle ich mich sehr wohl. Der Karamellsirup könnte zudem eine kleine Rolle spielen.“

„Es ist erstaunlich einfach, dich glücklich zu machen. Ich werde ab sofort stets eine Flasche Karamellsirup für dich bei mir tragen.“ Theatralisch legt er die Hände übers Herz und schaut verträumt zur Decke. Unwillkürlich muss ich über diese Geste lachen und werde gleich darauf ernst. Ich habe seine erste Frage heute Morgen nicht beantwortet und finde, ich bin ihm eine Antwort schuldig. Nicht nur in Anbetracht dessen, was er in den letzten Wochen für mich getan hat, sondern vor allem nach dem, was sich seit seinem Eintreffen in meiner Wohnung gestern Abend zwischen uns abgespielt hat.

„Ich hatte nach dem Zubettgehen eine Panikattacke.“ Er setzt zum Sprechen an und ich stoppe ihn, indem ich die Hand hebe.

Schlagartig sprudelt alles aus mir heraus. Ich erzähle davon, wie die grausigen Bilder mich überflutet haben und erlebe alles von Neuem. Er berührt mich am Arm und drückt mich. Ich gehe nicht sehr ins Detail, das brauche ich bei ihm nicht. Am Ende erzähle ich ihm, wie ich aus der Panik herausgefunden habe.

„Zu guter Letzt bin ich eingeschlafen und habe zum ersten Mal seit langem geschlafen wie ein Stein.“ Meine letzten Worte lassen ihn aufspringen. Er kommt zu mir, zieht mich hoch und schließt mich fest in seine Arme.

„Es tut mir leid. Ich hätte in deiner Nähe bleiben sollen.“

„Ich hätte nicht zugelassen, dass du mich in diesem Zustand erlebst!“

„Willst du andeuten, dass du das steuern kannst? Das war nicht deine erste Panikattacke. Wir haben das bereits ein paar Mal miteinander durchgestanden.“ Seine Stimme ist grimmig.

„Ich kann es nicht direkt steuern. Manchmal kann ich es hinauszögern, indem ich den Auslöser ausblende. In diesem Fall die Ereignisse des gestrigen Abends. Ich habe es vermieden, darüber nachzudenken, was zwischen uns passiert ist, bis du dich von meiner Schlafzimmertür entfernt hast. Deswegen war es wahrscheinlich derart heftig.“

Meine Erklärung macht ihn sauer.

„Tu das nie wieder, hörst du! Lass mich nicht aus falschem Stolz außen vor. Vor allem nicht, wenn ich die Ursache bin.“

„Tom, du bist nicht die Ursache!“ Auch ich werde sauer und stelle fest, wird man von seinem Gegenüber im Arm gehalten, ist es nicht einfach zu streiten. Ich befreie mich aus seiner Umarmung und funkle ihn finster an.

„Ich habe dir das nicht erzählt, damit du dir Vorwürfe machst. Zum ersten Mal habe ich es geschafft, mich allein aus einer Panik zu holen, indem ich an das gedacht habe, was du mir geschenkt hast. Du hast in ein paar Stunden Dinge bewirkt, die meine Therapeuten in all den Jahren nicht vollbracht haben. Warum machst du dir Vorwürfe?“

„Wütend bist du hinreißend.“

Er hat mich abgehängt. Eben haben wir uns noch angegiftet und jetzt ist er bei mir, packt mich, presst seine Lippen auf meine und erstickt jeden Protest. Meine Hände wandern automatisch auf seinen Rücken und beginnen, seine starken Muskeln zu streicheln. Er drängt mich mit der Hüfte an die Arbeitsplatte und stemmt seine Arme rechts und links neben mich. Ich klammere mich bereitwillig an ihm fest. Die Intensität seines Kusses lässt nach. Er lockert die angespannten Arme und es ist vorbei.

„Was machst du mit mir?“ Ungläubig schaut er mich an und ich komme nicht umhin, mir dieselbe Frage zu stellen. Beantworten kann ich sie uns nicht.

„Was hältst du davon, den Tag mit mir auf der Dachterrasse zu verbringen?“

Wir räumen gerade das Frühstück ab, das wir nach unserem kleinen Zwist fortgesetzt haben. Die Dachterrasse hört sich verlockend an. Mit meiner langen Jeans und der Hemdbluse kann ich jedoch schlecht in die Sonne gehen. Meinen Einwand zuckt er lässig mit den Achseln weg.

„Oben gibt es einen Fundus an Bikinis und Badeanzügen für Sommerpartys. Wir finden sicher ein passendes Outfit für dich.“

„Tom, ich sollte besser nach Hause fahren.“ Das ist die unkomplizierteste Lösung.

„Du tust es schon wieder!“ Bei seinem Poltern zucke ich erschrocken zusammen. „Was ist los? Möchtest du nicht, dass ich dich im Bikini sehe, sag es und flüchte nicht vor mir.“

Resigniert seufze ich und lasse die Schultern hängen. Erneut stehe ich davor, sehr Intimes mit ihm zu teilen.

„Das ist es nicht. Ich … seit du … Mist!“, fluche ich. Ganz so simpel ist es doch nicht, darüber zu reden.

Er wartet geduldig, bis ich soweit bin. Weder drängt er, noch lässt er Neugier erkennen. Er wartet und wartet und wartet. Ich suche nach den richtigen Worten.

„Ich trage keine Unterwäsche“, rutscht mir letztlich die Wahrheit heraus. Seinem verständnislosen Gesicht entnehme ich, dass ihm diese Erklärung nicht ausreicht. Verlegen schaue ich meine Zehen an.

„Seit du mich aus dem Haus geholt hast, trage ich keine Unterwäsche mehr. Na ja, und Bikini oder Badeanzug sind das Gleiche …“

Ich bin nicht sicher, ich glaube, ich habe ihn sprachlos gemacht. Ein-, zweimal schnappt er wie ein Karpfen nach Luft. Er geht zur Tür, dreht sich zu mir zurück, wirft mir ein „Warte!“ zu und eilt davon. Kurz darauf höre ich den Aufzug. Ich räume den Tisch ab und stelle gerade die letzten Sachen in die Spülmaschine, als der Aufzug zurückkommt. Tom tritt zu mir und hält mir einen bunt bedruckten Pareo hin.

„Schau mal, der sollte dein Problem lösen.“

Perplex schaue ich auf das Tuch. Das war alles? Keine Fragen, keine Diskussion, einfach ein großes Stück Stoff?

„Was?“

Ich habe über das Anstarren vergessen, dass er vor mir steht.

„Wie schaffst du das? Hast du für alles eine Lösung?“ Mein Blick bleibt starr auf das bunte Tuch geheftet. Das Muster gefällt mir. Ich hatte nie die Gelegenheit, einen Pareo zu tragen. Ich war nie im Urlaub, wozu hätte ich mir einen kaufen sollen?

„Gib her!“ Unwirsch nehme ich das Tuch.

„Wir müssen nicht nach oben. Ich dachte, es ist tolles Wetter und es würde dir gefallen, ein paar Bahnen zu ziehen.“

„Bahnen ziehen? Du meinst …“ Ich breche erschrocken ab. Meint er das ernst?

„Ja, oben auf der Dachterrasse ist ein Außenpool und eine kleine, überdachte Schwimmhalle mit Whirlpool, Dampfbad und Sauna für die kalten Tage.“

„Ok, ich geh mit dir nach oben. Du musst dir diesen Unsinn nicht ausdenken, um mich zu überreden. Ich ziehe mich gleich um.“

Beim Anblick des Pareos habe ich mich in der Sonne liegen sehen. Ich werfe mir das große Stück Stoff über die Schulter und gehe in mein angrenzendes Schlafzimmer. Rasch schlüpfe ich aus den viel zu warmen Klamotten und binde den Stoff um mich. Er reicht von unter den Armen bis kurz übers Knie. Nach wie vor barfuß laufe ich zurück in die Küche. Tom ist verschwunden, allerdings steht auf der Kochinsel ein Tablett mit Gläsern und Getränken.

Er kommt also zurück.

Ich beschließe zu warten.

„Entschuldige, ich habe kurz mit Jack gesprochen. Wir sind medial belagert. Wahrscheinlich musst du dich auf eine weitere Nacht einrichten.“ Er war lange weg und ich war kurz davor, ihn suchen zu gehen.

„Hmm, in Ordnung. Ich muss bloß für morgen an bürotaugliche Klamotten kommen.“

Habe ich das wirklich gesagt?

Er nimmt das Tablett und zieht mich hinter sich her zum Aufzug. In der Kabine hantiert er auf einem Tastenfeld herum, legt meinen Daumen auf eine kleine Glasscheibe und wartet, bis der Scanner den Abdruck meines Daumens erfasst hat. Wieder tippt er ein paar Tasten und blickt mich lächelnd an.

„Zwei-vier-null-fünf-eins. Das ist der Code fürs Penthouse. Gib ihn ein, leg deinen Daumen auf den Scanner und du kommst aus jeder Etage direkt dorthin. Ersetzt du die Eins am Ende durch eine Zwei, kommst du aufs Dach.“

Er lässt mich das Prozedere durchführen und wir fahren nach oben. Beim Öffnen der Aufzugtür erkenne ich, dass er mir vorhin in der Küche die Wahrheit gesagt hat. Wir treten aus der Kabine und kommen in die Schwimmhalle. Staunend bleibe ich stehen. Jedes Detail kann ich auf Anhieb erkennen und …

„Ist das das gleiche Glas wie unten in deiner Wohnung?“, unterbreche ich meinen Gedankengang. Die Sonne lacht fröhlich durchs Fenster herein. Es herrscht eine angenehme Temperatur, in der alles andere als kleinen Halle.

„Ja. Komm, lass uns nach draußen gehen.“

Er führt mich durch eine Tür, die mir eine Welt eröffnet, von der ich nicht geahnt habe, dass es sie mitten in Hamburg überhaupt geben kann.

Völlig überwältigt bleibe ich stehen und sehe mich um. Das ist meine Vorstellung von Urlaub. Wir könnten in einer x-beliebigen Hotelanlage sein. Liegen, kleine Sitzgruppen, ein Grillplatz, viel Grün und ein Pool. Fehlt einzig der Kellner mit den Cocktails.

Tom geht scheinbar seinem gewohnten Ablauf nach. Erst öffnet er den Sonnenschirm und holt aus einer Bodenluke zwei Auflagen für die Liegen heraus. Danach macht er sich an einem Kasten beim Pool zu schaffen und kurz darauf rollt sich die Plane automatisch auf. Ich bin dankbar für den Moment, in dem ich allein bin, denn ich brauche eine Verschnaufpause, um mit all dem Luxus, der auf mich einprasselt, fertig zu werden. Der gestrige Rundgang durch das Penthouse hat mich überwältigt. Diese Dachterrasse setzt ein Ausrufezeichen.

Tom hat ein graues T-Shirt und Shorts angezogen. Ich bewundere seine muskulösen Beine und Arme. Er ist erstaunlich braun dafür, dass er meistens arbeitet.

Aschenputtel muss es so ergangen sein. Sie hat eine völlig andere Welt betreten. Alles glitzert und funkelt, alles ist neu und schön. Anschließend geht sie nach Hause in ihr kleines, graues, altes Kämmerchen zu ihrer anstrengenden Arbeit und ihrem schmutzigen Kamin. Gut, dieser Vergleich hinkt ein bisschen.

Er zeigt mir allerdings deutlich, dass Tom und ich aus zwei verschiedenen Welten stammen. Will ich bei gesundem Verstand aus dieser Sache herauskommen, muss ich dringend auf die freundschaftliche Ebene zurück. Ich muss mein Herz schützen, denn ich kann kein lockeres Arrangement mit ihm eingehen, wie es Isabella getan hat. Ich bin den Weg mit ihm sehr weit gegangen, weitergehen kann nicht gut für mich enden.

Wir haben den halben Nachmittag auf der Terrasse verbracht. Er ist regelmäßig ins Wasser gesprungen, um sich abzukühlen und ich habe ihn ehrlich beneidet. Mein Gang ins Wasser scheitert an einigen Faktoren, nicht einzig am Badeanzug. Zwischendurch hat er mir eine Schulung in Sachen Smartphone angedeihen lassen. Ich habe ein altes Handy, das so viele Jahre auf dem Buckel hat wie Johannes Heesters an seinem Sterbetag. Der technische Schnickschnack hat mich überfordert und ich habe ein Nickerchen gemacht. Nachdem ich wach war, hatte ich einen eBook Reader neben meinem Glas liegen. Nach einer neuerlichen Einweisung durch Tom habe ich enthusiastisch durch die Bibliothek geklickt und vielleicht das ein oder andere Buch zu viel gekauft.

Ich liebe Bücher, ich lese für mein Leben gern. Habe ich mich in einem Buch verfangen, katapultiere ich mich in eine Geschichte hinein und kann die Wirklichkeit ausblenden. Das hat mir in meinem Leben über zahlreiche Krisen hinweggeholfen. Nach einigem Stöbern entscheide ich mich für den neusten Roman von Karen Rose und bemerke gar nicht, dass Tom nach einer Runde im Pool verschwunden ist. Ein paar Mal hat er mich aufgefordert, im Innenbereich ein paar Runden zu schwimmen. Keiner würde mich nackt sehen. Beim ersten Mal ist mir die Röte ins Gesicht geschossen und ich habe hastig abgelehnt.

Er geht locker mit dem Wissen um, dass ich unter dem Pareo nichts anhabe. Zuletzt konnte ich mit ihm darüber frotzeln.

Vertieft in mein Buch fahre ich erschrocken hoch. Tom ist neben mir mit einem großen Eisbecher aufgetaucht.

Um die Hüften seines vom Schwimmen feuchten Körpers hat er ein Handtuch gewickelt. Ich betrachte seine ansehnlich definierten Bauchmuskeln, die zum Streicheln und Küssen einladen. Ein feiner, dunkler Flaum Haare verjüngt sich zu seinen Lenden hin. Gerne würde ich fühlen, ob die Haare weich sind. Bei dem Gedanken daran, ihn dort zu berühren und zu küssen, stöhne ich erschrocken auf. Was ist denn mit mir los? Unruhig rutsche ich auf der Liege hin und her und hoffe, dass er meinen Blick nicht bemerkt hat. Seinen Adleraugen entgeht für gewöhnlich nicht viel.

Hat er es bemerkt, sagt er zumindest nichts, reicht mir den Becher und setzt sich in Höhe meiner Knie auf meine Liege. Bewusst dringt er in meinen Intimbereich ein und ich habe mitnichten Angst oder Panik.

„Du kühlst dich nicht im Wasser ab, ich dachte, ein Eis tut dir gut.“

Ich koste genüsslich einen Löffel.

„Woher weißt du eigentlich von meiner Vorliebe für Karamell?“ Bei meiner unbedarften Erkundigung verdüstert sich sein Blick und ich frage mich, was passiert ist.

„Du hast es ein- oder zweimal erwähnt und ich habe Karamellsoße und Kekse in deiner Wohnung gesehen.“ Jetzt ist er es, der sich zurückgezogen hat. Ich überlege, was an meiner Vorliebe für Karamell ungewöhnlich ist, weil er in Deckung geht. Stopp …

„Du hast Pizza und Karamellkuchen mitgebracht …“ Ich hatte das als einen Zufall abgetan oder wusste er … woher?

„Wieso wusstest du es schon am ersten Abend?“ Hatte ich es im Gespräch mit Fischer und ihm erwähnt? Welchen Grund sollte ich gehabt haben, beim Vorstellungsgespräch über Karamell zu sprechen? Er weicht meinem Blick aus, schaut sich einen imaginären Punkt in der Ferne an und mir wird unbehaglich zumute.

„Ich habe dich im Auge behalten.“ Seine Stimme ist ein Flüstern im Wind und mit einem Schlag ist mir eiskalt. Ich stelle den Becher weg, umschlinge fest mit meinen Armen meine Knie und lege meine Wange auf die Kniescheibe. Mit größter Mühe unterdrücke ich den Drang, vor und zurück zu wippen. Am liebsten würde ich aufspringen und davonlaufen. Ein seltsamer Unterton in seiner Stimme und seine bedrückte, unsichere Haltung lassen mich abwarten. Er erklärt sich nicht. Ich fasse den Mut, meine Frage zu stellen und fürchte mich vor der Antwort.

„Warum?“

„Um zu wissen, ob es dir gut geht. Du bist quasi von jetzt auf gleich verschwunden und warst wie vom Erdboden verschluckt. Man hat dich völlig abgeschottet. Zunächst hat man mich behandelt wie einen Verdächtigen. Nachdem alles ausgeräumt war, waren die Trauma-Spezialisten an dir dran und haben jeden Kontakt unterbunden. Keiner hat mir gesagt, wie es dir geht, wo du bist, wer sich um dich kümmert. Ich habe mich um dich gesorgt und Jack gebeten, dich zu finden und auf dich zu achten. Er hat sich stetig über deinen Aufenthaltsort und deinen Werdegang schlau gemacht und mich entsprechend informiert. Ich dachte, bist du erst volljährig und psychisch gefestigt, trete ich zu dir in Kontakt.“

„Warum bist du nicht in Kontakt getreten? Ich bin seit fünf Jahren volljährig und ich bin diejenige, die in Kontakt getreten ist, wenngleich indirekt und unwissentlich.“

„Du bist bei deiner letzten Pflegefamilie ausgezogen und es schien dir besser zu gehen. Du hattest eine Wohnung und einen geregelten Ablauf. Du hast deine Therapeutin seltener besucht. Ich hatte Angst, dich in eine neue Krise zu stürzen und kam an dem Punkt, an dem ich die Vergangenheit um deinetwillen ruhen lassen wollte. Es hat mir gereicht zu wissen, dass es dir gut geht und du dein Leben im Griff hast.“

Ich wippe trotzdem vor und zurück, lasse jedoch nicht locker: „Dich zu treffen war mein sehnlichster Wunsch. Du warst so nah und doch unendlich fern. Ich hatte das Gefühl, dass mir dieser eine Baustein fehlt, um einen Schlussstrich unter die Geschichte zu ziehen. Tommy. Oft habe ich mir vorgenommen, die Prozessakten nach deinem Namen zu durchforsten. Ich habe es bis heute nicht geschafft, mich mit den Unterlagen auseinanderzusetzen. Wie dem auch sei, Karamell scheint mir ein sehr detailliertes Wissen zu sein.“

„Nach deinem Einzug in Othmarschen habe ich dich anfänglich beschatten lassen.“

Mir entgleiten die Gesichtszüge.

„Ich hatte Angst, du könntest nicht zurechtkommen, allein in einer neuen Umgebung mit fremden Menschen. Ich weiß, du machst regelmäßig dein Kampftraining, andererseits …“ Seine unausgesprochenen Worte hängen zwischen uns in der Luft. Ein junges Mädchen ist und bleibt ein leichtes Opfer.

„Weißt du alles?“

„Ich bezweifle, dass ich je alles von dir wissen werde, Kate. Du bist eine geheimnisvolle Frau. Ich weiß sehr viel von dir. Vor allem weiß ich, du bist in Routine versunken und hast dein Leben in einen Dämmerzustand geschickt, aus dem es bis gestern nicht erwacht ist.“

Seine wahren Worte treffen mich. Sie ausgesprochen zu hören, schmerzt, was ich mir nicht gerne eingestehe.

„Meinen Job, hast du das alles inszeniert?“ Angst schnürt mir die Kehle zu.

„Nein! Ich hatte keine Ahnung von deiner Bewerbung. Hätte ich es gewusst, hätte ich es wahrscheinlich inszeniert. Dich in diesem Zimmer zu sehen, hat mich umgehauen. Du hast dich vom Kind zur Frau entwickelt und ich hätte nicht geglaubt, dich ohne Weiteres zu erkennen, aber ich habe dich sofort erkannt. Unabhängig von deinen Motiven war sicher, du bekommst die Stelle. Wir hätten das Gespräch keine Sekunde fortsetzen müssen.“

Ich greife nach meinem geschmolzenen Eis, löffle es aus und lasse seine Worte auf mich wirken. Verarbeite, was er gesagt hat. Er sitzt nach wie vor reglos auf meiner Liege und ich werde das Gefühl nicht los, er hat Angst davor, wie ich mit den neuen Informationen umgehe. Nein, Tom Richter hat niemals Angst. Tom Richter bekommt, was er will, wann er es will und wo er es will.

Nach langem Überlegen komme ich zu dem Schluss, dass er mich nicht angelogen hat, was meinen Job angeht. Seine Motive mich zu überwachen sind sicherlich nicht falsch gewesen. Im Grunde hat er das gemacht, was ich mir erträumt habe. Ich wollte meinem Retter danken und ihn an dem bisschen Rest meines Lebens teilhaben lassen. Ich habe mir jemanden gewünscht, der mir bei Prüfungen die Daumen drückt und sich bei guten Noten für mich freut. Das hat er im Hintergrund getan. Seltsamerweise freue ich mich darüber. Sollte es mir nicht Angst machen, nichts davon bemerkt zu haben?

„Gut, damit kann ich leben“, sage ich letztlich und lehne mich zufrieden zurück.

„Das ist alles? Du reißt mir nicht den Kopf ab? Keine Verwünschungen? Du kannst damit leben und gut?“ In seinen Augen glitzert etwas, dass ich nicht benennen kann.

„Auf meine Reaktion zu warten, hat dich genügend Angstschweiß gekostet“, sage ich gelassen.

„Du hast mich absichtlich zappeln lassen?“

Ich zucke lässig mit den Schultern. „Du hast es verdient!“

Er beugt sich ganz nah an mich heran.

„Verdient?“ Er fängt an, mich zu kitzeln und ich versuche, ihn abzuwehren, aber er findet neue Stellen, an denen er mich kitzeln kann. Ich gebe meine Gegenwehr auf und versuche meinerseits, ihn zu kitzeln. Schließlich liegen wir uns küssend in den Armen. Toms Handtuch liegt auf dem Boden. Mein Pareo ist bis zur Hüfte hochgerutscht und bauscht sich vor meinem Schritt. Ich spüre Toms Erektion an meinem Oberschenkel und vergegenwärtige mir, wie nackt ich für ihn trotz allem bin.

Vermutlich habe ich mich beim Gedanken an meine Blöße unbeabsichtigt angespannt. Er löst sich von mir und zupft den Pareo zurecht. Verlegen blicke ich auf meine Beine. Tom erhebt sich und ich vermisse seine Nähe. Nicht lange und er legt mir einen Arm unter die Kniebeuge und einen um die Schulter und hebt mich hoch. Automatisch schlinge ich meine Arme um seinen Nacken.

„Was hast du vor?“

„Lass dich überraschen!“ Er dreht sich Richtung Pool und geht darauf zu. Das Wasser glitzert in der Nachmittagssonne. Der Pool ist nierenförmig angelegt. Es gibt einen Teil mit Sprudelliegen im flacheren Bereich am anderen Ende des Pools. Das Ende, auf das wir zusteuern, ist der tiefere Bereich für Schwimmer. Intuitiv klammere ich mich stärker an Toms Nacken.

„Tom, was machst du?“ Ich glaube nicht wirklich, dass er vorhat, mich ins Wasser zu werfen.

„Ich finde, wir sollten uns abkühlen.“ Er nimmt Anlauf und ich versuche mich aus seinen Armen zu winden. Das führt dazu, dass er mich fester packt. Wir heben in dem Moment ab, in dem ich anfange zu schreien.

„Ich kann nicht sch…“

Mit einem Mal sind alle Geräusche verstummt. Ich bin umgeben von Wasser. Tom hat mich beim Eintauchen losgelassen und ich fange panisch an, um mich zu treten und zu schlagen in der irrigen Annahme, nach oben zu gelangen. Der Pareo hängt schwer an mir und zieht mich nach unten. Es drängt mich, nach Luft zu schnappen. Ich zapple wilder und mir schwinden die Sinne. Panik hat mich fest im Griff. Ertrinken oder ersticken? Irgendwann erschlaffen meine Bewegungen, mir fehlt die Kraft, mich weiter zur Wehr zu setzten und alles wird schwummrig. Vor mir sehe ich Tom und ich bin froh, dass er es ist, den ich bei meinen letzten Gedanken vor Augen habe.
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Tom

„Ich kann nicht sch…“

Beim Eintauchen ins Wasser hallen ihre Worte in meinem Kopf nach. Unglücklicherweise muss ich sie loslassen. Einen Meter von mir entfernt sinkt sie zu Boden. Ich will nach ihr greifen, um sie an mich zu ziehen, doch sie beginnt, mit Armen und Beinen um sich zu schlagen und ich bekomme sie nicht zu fassen.

Ich verfluche mich für meine Dummheit und versuche, die panisch zappelnde Gestalt vor mir zu erhaschen. Nach einer gefühlten Ewigkeit werden ihre Bewegungen energieloser und in mir steigt Panik auf. Ich tauche vor ihr herab und sie blickt mich vertrauensvoll an. Endlich erwische ich sie. Mit einem Ruck ziehe ich sie an mich und tauche mit ihr auf.

„Kate, atme!“ Ich schüttle sie. Es hilft nicht. Ich versetze ihr eine Ohrfeige und einen festen Klaps auf den Rücken. Erschrocken schnappt sie nach Luft, hustet eine Weile heftig und blickt mich verwirrt an.

Ich presse ihren Körper fest an meinen, spüre, wie sich ihre Brust hebt und senkt und wie sie mich mit ihren Armen umschließt. Sie ist ganz ruhig. Kein Wimmern, kein Schluchzen, kein Zappeln.

„Es tut mir leid, Kate. Ich wusste nicht …“ Ich unterbreche mich. Alles, was ich sagen könnte, klingt hohl. Ich bin unbeschreiblich froh, sie in meinen Armen halten zu können und drücke sie eine kleine Unendlichkeit fest an meine Brust. In mir keimt der Wunsch auf, sie auf ewig festzuhalten. Was ist in mich gefahren? Sie hat mir vertraut, hat sich mir körperlich und seelisch anvertraut und ich habe ihr versprochen, sie zu beschützen, denn ich beschütze, was mir gehört.

Du gehörst mir! Der Gedanke manifestiert sich und lässt mich nicht los. Nie zuvor war ich bei einer Frau besitzergreifend. Ausgerechnet bei Kate, die am allerwenigsten mit männlicher Dominanz umgehen kann, regt sich dieses Gefühl. Kate ist extrem verletzlich. Eine falsche Bewegung und sie verkriecht sich auf nimmer Wiedersehen in ihrem Schneckenhaus.

Ein Zittern geht durch ihren Körper.

„Komm, ich bring dich aus dem Wasser. Du frierst.“

„Danke“, murmelt sie. Ich löse sie aus der Umklammerung, packe sie um die Taille und schwimme mit ihr zum flacheren Teil des Pools. Das Wasser fühlt sich wärmer an.

„Warte!“ Kurz vor dem Erreichen der Treppe stoppe ich und halte sie gut fest.

„Was ist? Du frierst, komm.“

„Nein!“, sagt sie bestimmt. „Eine meiner Therapeutinnen hat mir gesagt, ein vom Pferd gefallener Reiter sollte am besten gleich aufs Pferd zurück. Gehe ich jetzt aus dem Wasser, werde ich mich nie trauen. Ich habe nie …“ Mitten im Satz bricht sie ab.

Was hat sie alles nie gemacht? Sie löst sich von mir und stellt sich auf den Boden. Das Wasser geht ihr bis zum Bauch, vorsichtig sinkt sie auf die Knie, bis ihre Schultern vom Wasser bedeckt sind.

„Ich war nie in einem Schwimmbad oder am Meer. Gerne hätte ich schwimmen gelernt. Letztlich ist es daran gescheitert, dass ich mich nicht dazu durchringen konnte, einen Badeanzug zu kaufen.“

Ihre nassen Haare hängen ihr ins Gesicht. Ich schiebe eine Strähne zurück und blicke in ihre traurigen Augen. Wie viele Träume sind an solchen Kleinigkeiten zerplatzt? Was hebt sie sich alles auf? Wann lässt sie ihre Vergangenheit hinter sich und fängt an zu leben?

„Komm her.“ Ich ziehe sie auf den Bauch und lege meine Hände unter ihren Körper, um sie oben zu halten. Stück für Stück gehe ich mit ihr ins tiefere Wasser, bedacht darauf, dass sie problemlos stehen kann.

„Mach mit deinen Armen die Schwimmbewegung, um ein Gefühl fürs Wasser zu bekommen. Ich halte dich, dir kann nichts passieren.“

Zaghaft streicht sie mit den Armen das Wasser zur Seite. Nach ein paar Versuchen klappt es besser und nach einer Weile lasse ich sie los. Sie schafft es, sich mit ihren Armbewegungen vorwärts zu bewegen. Schließlich halte ich sie fest und mache ihr einen Vorschlag.

„Du könntest ein kurzes Minikleid anziehen oder eine Radlerhose und ein enges T-Shirt und ich bringe dir Schwimmen bei.“

Sie dreht den Kopf zu mir herum und unter ihren dichten Wimpern schimmert es verdächtig. Ihre Bewegungen stoppen und sie richtet sich auf, kommt einen Schritt auf mich zu und wirft sich gerührt in meine Arme.

„Ich kann den ganzen Tag Danke sagen. Du hast für alles eine Lösung und zeigst mir Wege, wo ich jahrelang gegen eine Wand gelaufen bin und mich geärgert habe, dass es dort endet.“

Sie beginnt stärker zu zittern und ich trage sie aus dem Pool.

„Manche Rätsel sind einfach, manche Rätsel nicht und manchmal hilft es, mit jemandem zu sprechen. Versprich mir eines. Bring uns aus falschem Schamgefühl nicht wieder in eine solche Situation. Du hattest heute etliche Male die Gelegenheit, mir zu erzählen, dass du nicht schwimmen kannst. Nichts, was du kannst oder nicht kannst und nichts, was du tust, soll dir bei mir jemals peinlich sein, denn ich werde dich niemals von mir stoßen.“

Sie schluckt schwer und nickt. Inzwischen sind wir bei den Duschen angekommen. Ich drehe das heiße Wasser auf, prüfe die Temperatur und stelle sie unter den Strahl. Der Pareo, den sie um ihren Körper gewunden hat, hält erstaunlich gut. Sie muss ihn dringend ausziehen. Ich lege ihr zwei Handtücher hin und hole aus dem Schrank, in dem die Badekleidung verstaut ist, einen neuen Pareo.

„Dusch, bis dir richtig warm ist. Ich warte draußen.“

Aus dem Barschrank nehme ich zwei Gläser, eine Flasche Whiskey und gehe zurück zum Liegestuhl.

Sie hat es geschafft, dass ich kopflos und irrational reagiert habe. Völlig untypisch für mich. Es gibt immer eine Strategie und kein Problem ist unlösbar. In den Sekunden, in denen ich sie nicht zu fassen bekommen habe, hat mich die Ausweglosigkeit der Situation verzweifeln lassen.

Sie geht dir unter die Haut und berührt dich auf einer Ebene, auf der du nie berührt werden wolltest.

Den Whiskey, den ich mir eingegossen habe, trinke ich in einem Zug und fülle nach. Mit ihren Küssen am Vorabend hat sie mich an den Rand der Selbstbeherrschung getrieben. Kate zu küssen und ihre Reaktion darauf zu sehen, zu hören und zu fühlen war das Erotischste, was ich je erlebt habe. Jedes Seufzen und jedes Stöhnen haben meine Begierde angefacht. Ihre körperliche Reaktion hat mich schier wahnsinnig gemacht. Ich sehe sie vor meinem geistigen Auge feurig erregt, mit zerzaustem Haar und vor Verlangen geschlossenen Lidern. Bereit, sich mir hinzugeben.

Ich trinke den zweiten Whiskey. Diese verfluchten Bilder gehen mir seit dem Vorabend nicht aus dem Kopf. Ich habe unruhig geschlafen und bin mürrisch aufgewacht. Den ganzen Tag versuche ich den Umstand, dass sie mich erregt, zu verstecken. Ihre Hand auf meinem Oberschenkel im Kino hat Entwicklungen in Gang gesetzt, die ich nicht geplant habe und niemals hätte zulassen sollen. Es ist passiert, was passiert ist und ich muss mir überlegen, auf welche Ebene ich unsere Beziehung gehoben habe.

Das Schließen der Tür holt mich aus meinen Gedanken. Ich schütte mir einen dritten Whiskey ein und fülle Kates Glas, die sich neben mich auf die Liege fallen lässt.

„Trink! Der wärmt dich von innen und untersteh dich zu fragen, was er kostet.“ Grimmig gebe ich ihr das Glas und warte, bis sie artig davon nippt. Im Gegensatz zu mir trinkt sie kleine Schlucke mit großen Pausen.

Der Pareo, den sie anhat, ist wesentlich länger als der vorherige, denn er umspielt ihre Knöchel. Sie umschlingt ihre Knie mit den Armen und das Tuch verhüllt ihre zarten, gepflegten Füße. Kate ist nicht klein, gleichfalls nicht übermäßig groß. Ihr Körper weist an genau den richtigen Stellen weibliche Kurven auf. Sie ist perfekt!

Wir sitzen nach dem Abendessen gemütlich bei einem Glas Wein in der Abendsonne und genießen die letzten Sonnenstrahlen. Ich habe uns zwei Steaks auf den Grill gelegt und Kate hat in der Küche einen Salat mit Tomaten, Gurken und Mozzarella zusammengeworfen und eine köstliche Sauce gezaubert. Mit Brot und Wein haben wir das Essen abgerundet. Satt, müde und ein bisschen angetrunken, ich ein bisschen mehr, sie etwas weniger, schauen wir schweigend in den Himmel.

„Ich fliege morgen früh für zwei Tage nach London. Möchtest du mich begleiten?“ Meine Worte sind ausgesprochen, bevor ich mein Gehirn eingeschaltet habe. Eigentlich sollte ich auf Distanz gehen. Sie muss emotional verarbeiten, was in den letzten vierundzwanzig Stunden zwischen uns geschehen ist. Es liegt mir fern, sie zu bedrängen. Ich habe sie gerne um mich und möchte an dem festhalten, was wir haben. Erkunden, wohin uns der Weg führt. Ich weiß nicht, ob sie bereit ist, überhaupt in Erwägung zu ziehen, den Weg fortzusetzen. Aus Angst vor der Antwort stelle ich ihr diese Frage erst gar nicht.

„London?“, fragt sie ehrfürchtig.

„Ja, ich habe viel zu tun. Du könntest mit Jack losziehen und dir die Sehenswürdigkeiten ansehen oder shoppen. In London sind alle bekannten Designer vertreten und du findest bestimmt etwas Schönes. Wir könnten morgen Abend in die Royal Opera gehen.“

Sie runzelt die Stirn und kaut auf ihrer Lippe herum. Inzwischen kenne ich sie gut genug, um zu wissen, ich muss Geduld haben, bis sie meinen Vorschlag durchdacht hat. Der Vergleich zu Isabella drängt sich auf. Sie hätte nicht überlegt. Selbstverständlich wäre sie mitgeflogen und ich hätte sie zwei Tage nicht zu Gesicht bekommen, weil sie bei Harrods meine Kreditkarte zum Glühen gebracht hätte. Daher bringen mich Kates nächste Worte völlig aus der Fassung. „Hört sich großartig an, aber mein Budget gibt das beim besten Willen nicht her. Allein der Flug würde den Rahmen dessen sprengen, was ich mir leisten kann. Ich will bis zum Renteneintritt meine Studienkredite abbezahlt haben. Danke, dass du fragst.“ Perplex will ich Einwände erheben. Kate wäre nicht Kate, würde sie mich zu Wort kommen lassen. „Es geht nicht. Ich muss arbeiten. Weißt du, ich habe vor zwei Wochen erst meinen neuen Job angefangen. Ich glaube nicht, dass ich zwei Tage Urlaub bekomme.“

Sie gibt mir einen Korb, weil sie den Flug nicht bezahlen kann? Wäre es nicht so traurig, könnte es komisch sein. „Glaubst du allen Ernstes, ich frage dich, ob du mit mir nach London fliegst und lasse dich den Flug bezahlen?“ Sie hat ja keine Ahnung!

„Selbstverständlich bezahle ich meinen Flug selbst. Warum solltest du die Kosten für mich übernehmen?“

Weil ich es kann? Weil ich es will? Weil ich dir eine Freude machen möchte? Weil du mir gehörst und ich für dich sorge?

Kate stellt mein ganzes Denken auf den Kopf. Keine Frau vor ihr hat je in Erwägung gezogen, selbst zu bezahlen, für nichts. Jede andere hätte gefragt, wann wir fliegen und höchstens ein paar Termine verschoben.

„Kate, ich habe mehr Geld, als ich in meinem Leben ausgeben kann. Du musst kein Flugticket bezahlen“, sage ich ungerührt.

„Und welche Gegenleistung erwartest du von mir? Ich bin keines deiner Betthäschen, mit denen du ein Arrangement hast!“

Sie schafft es, mich binnen Sekunden auf die Palme zu bringen.

„Das wirst du nie sein! Ich will dir eine Freude machen und erwarte keine Gegenleistung.“ Verärgert maule ich sie an.

„Meinst du nicht, ich stehe tief genug in deiner Schuld?“ Sie verschränkt abwehrend die Arme und blickt mich finster an. „Diese Schuld werde ich niemals im Leben abtragen können. Ich werde die Schuldenlast nicht erhöhen, indem ich mich von dir beschenken lasse. Es ist an der Zeit, dir einzugestehen, dass wir keine ebenbürtigen Freunde sein können. Du kannst unbegrenzt geben und ich werde pausenlos nehmen.“ Resigniert lässt sie die Arme sinken. Die Traurigkeit, die sie mit einem Mal ausstrahlt, lässt meinen Ärger verrauchen.

„Glaubst du wirklich, du hast nichts zu geben? Geben bedeutet nicht zwangsläufig, Materielles hin und her zu transferieren. Und nein, Sex ist bei mir kein Zahlungsmittel! Du solltest ausführlich über meine Worte nachdenken.“

Merkwürdig enttäuscht stehe ich auf und gehe zum Treppenhaus, das direkt in mein Schlafzimmer führt.

Kate ist unheimlich komplex. Sie verkennt ihre Stärken und sieht nur all die Schwächen, die sie zu haben glaubt. Sie hat viel Mut und enormen Kampfgeist, und vergraben unter ihrem dicken Schutzwall steckt eine facettenreiche Frau. Kate ist klug, ehrlich und herzensgut. Sie ist romantisch, natürlich und sexy. Besonders gerne wirft sie mit Sarkasmus und Ironie um sich. Kennt man sie näher, weiß man, sie ist zuverlässig, loyal und äußerst kultiviert. Daneben würde ich sie als überraschend einfühlsam beschreiben. Ihrem eisernen Willen hat sie es zu verdanken, wie Phönix aus der Asche gestiegen zu sein. Den vielen Kämpfen, die sie in ihrem jungen Leben austragen musste, hat sie siegreich die Stirn geboten und sich nie unterkriegen lassen.

Kate ist sicher nicht unkompliziert. Das ist ihrer Vergangenheit geschuldet, hinter der sie sich allzu gerne verschanzt und leider reduziert sie vieles auf eine materielle Ebene.

Am nächsten Morgen finde ich einen Zettel vor meiner Schlafzimmertür. Sie hat sich von Jack nach Hause bringen lassen, wünscht mir einen guten Flug und dankt mir für alles, was ich für sie getan habe. Ich bin nicht für eine Freundschaft gemacht, endet ihre Nachricht und mir zieht sich das Herz zusammen. Ich lege ihren Brief im Büro auf den Schreibtisch und rufe Jack an, der mir versichert, sie sicher nach Hause gebracht zu haben. Sie hat das Penthouse eine halbe Stunde, nachdem ich sie allein auf der Dachterrasse habe sitzen lassen, verlassen. Ich teile Jack, der mich nach London begleiten sollte, mit, dass er Kate observieren soll. Es ist zu viel über sie hereingebrochen und ich fürchte um ihre emotionale Gesundheit. Eine Panikattacke hatte sie und ich werde eine Neue nicht verhindern können, aber ich kann dafür sorgen, dass sie nicht schutzlos ist.
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Tom

Meine Reise nach London gestaltet sich äußerst schwierig und ich bleibe einen Tag länger. Fortlaufend erkundige ich mich bei Jack nach dem Rechten und lasse mir versichern, dass es Kate gut geht. Sie beherrscht pausenlos meine Gedanken und lenkt mich von meiner Arbeit ab. Das hat kein Mensch zuvor geschafft. Fürs Erste hat sie mich von sich gestoßen. Sie wird merken, wie hartnäckig ich bin. Ich werde anders an die Sache herangehen müssen. Kate ist mir zu wichtig geworden. Es fällt mir schwer, mir einzugestehen, dass der Mann die Führung übernommen und den Freund aufs Abstellgleis geschoben hat.

Nach meiner Rückkehr fahre ich ins Büro. Ich habe Silva einiges abverlangt, meinen Terminkalender umzuplanen. Die nächsten vier Tage reise ich geschäftlich mit Kate nach Japan.

Ich arbeite Liegengebliebenes von meinem Schreibtisch ab und organisiere alles für meinen Trip mit Kate. Es ist nach Mitternacht, als ich zu ihr fahre. Ich gehe davon aus, sie schläft, was mich kein bisschen stört. Vor ihrem Haus schicke ich Jack, der im Wagen davor Position bezogen hat, nach Hause. Den Rest der Nacht werde ich über Kate wachen.

Verschlafen dringt ihre Stimme durch die Sprechanlage. Überaus widerwillig öffnet sie mir die Haustür. Auf ihrer Etage ist die Wohnungstür verschlossen. Sie wartet normalerweise, bis ich oben bin und anklopfe, ehe sie öffnet. Auf mein Klopfen hin erwarte ich, dass sie mich hineinlässt. Heute höre ich ihre leise Stimme durch das dicke Türblatt brummeln: „Was willst du?“

„Wir müssen reden. Lass mich rein!“

„Jetzt? Hat das nicht Zeit bis morgen?“

„Nein, in gut fünf Stunden geht unser Flieger nach Japan. Mach deine Tür auf.“

Das Sicherheitsschloss klickt und ich höre, wie die Kette zurückgeschoben wird. Bei ihrem Anblick lodert heißes Verlangen in mir auf. Ihre Haare sind vom Schlaf zerzaust. Sie hat einen dünnen, viel zu knappen Morgenmantel an und ich weiß, dass sie darunter nackt ist. Genervt tritt sie beiseite, um mich einzulassen. Mein gut zurechtgelegter Plan droht zu zerplatzen. Die Tür fällt ins Schloss und ich wirble sie in meine Umarmung.

„Dein Safeword?“ Ich muss wissen, dass sie ihre Sicherheit im Blick hat.

„Karamellkeks.“

Voller Sehnsucht küsse ich sie. Meine Hände streicheln fieberhaft über ihren Körper. Sie ist Wachs in meinen Armen. Ihre zarten Finger krallen sich in mein Hemd und ziehen mich an sich. Sie ist genauso ausgehungert nach mir wie ich nach ihr. Meine Hände wandern Zentimeter um Zentimeter unter den Saum ihres Morgenmantels, bis ich ihre nackten Pobacken umschließe. Unser erregtes Keuchen vermischt sich und hallt im Flur wider. Ich lasse sie mit leichtem Druck meine Erregung spüren. Der Gedanke, sie könnte Panik bekommen, wird von ihrem Aufstöhnen weggewischt. Sie lässt ihre Hände über meine Brust zu meiner Hüfte wandern, hält sich daran fest und zieht mich ein Stück an sich heran.

„Ich habe dich vermisst!“, murmle ich zwischen zwei Küssen. Unsere Körper reiben aneinander, ich knete sanft ihre Pobacken, hebe sie an und sie schlingt automatisch ihre Beine um meine Hüfte. Ich könnte sie ins Schlafzimmer tragen und sie würde sich mir willig hingeben. Morgen würde sie mich aus ihrem Leben verbannen und wenn es das Letzte wäre, was sie tun würde.

Der Gedanke ernüchtert mich und ich erkenne den weiten Weg, den ich vor mir habe. Ich trage sie ins Wohnzimmer, setze sie auf die Couch und löse mich von ihren Lippen. Sie zupft verlegen an ihrem Morgenmantel.

„Du musst packen.“ Mein Atem geht schwer und mühsam kämpfe ich das Verlangen nieder, sie in meine Arme zu schließen. „Legere Sommerkleidung für vier Tage. Du kennst die Gepflogenheiten und die Stellung der Frau in Japan.“

Lässt sie ihre Businesskleidung zu Hause, kommt es meinem Plan zugute.

„Tom, es ist halb eins in der Nacht. Du kannst mir nicht erzählen, nicht seit Längerem zu wissen, dass ich mit dir nach Japan fliegen soll. Warum überrumpelst du mich?“ Ihre Stimme klingt nervös und angespannt.

„Weil ich dich keine Ausrede finden lassen wollte. Wir werden genügend Zeit zum Reden haben, sitzen wir erst im Flieger. Los komm!“

In Wahrheit drängt uns nichts. Vor sechs Uhr wird die Maschine nicht abheben und kommen wir später, hebt sie später ab.

„Ich möchte nicht mitfliegen. Ich habe heute Abend Training!“ Trotzig reckt sie das Kinn. Ihre Wangen sind gerötet und ihre Lippen geschwollen. Ich kann nicht anders, ich beuge mich zu ihr und küsse sie.

„Lass uns beenden, was wir angefangen haben“, flüstere ich.

Blitzschnell springt sie auf, drückt sich an mir vorbei und verschwindet im Schlafzimmer. In ihrer Küche hole ich mir ein Glas Wasser und mache es mir auf der Couch in ihrer Wohlfühlecke bequem.

Amüsiert lache ich vor mich hin. Sie kann sich selbst gegenüber ihre Gefühle verleugnen, mich täuscht sie nicht. Selten habe ich erlebt, wie eine Frau mit einer derart sexuellen Hingabe auf mich reagiert. Ich werde viel Freude haben, Schicht um Schicht ihrer Sexualität freizulegen.

In ihrem Zimmer wird es ruhig. Ich höre das Klappern der Türen und kurz darauf das Rauschen der Dusche. Entspannt lese ich Nachrichten auf meinem Smartphone und warte, bis sie fertig ist.

Sie lässt mich ausgesprochen lange zappeln. Bedenke ich, wie wenig sie sich aus Make-up macht und berücksichtige ich, dass sie nicht begeistert ist, dass ich es mir in ihrem Wohnzimmer gemütlich gemacht habe, ziehe ich daraus einen einzigen Schluss. Sie will mich auf die Palme bringen. Die Rechnung hat sie ohne mich gemacht. Eine Erkenntnis, die ihr aufgeht, nachdem sie fertig ist und ins Wohnzimmer kommt.

„Bist du so weit?“ Der Unterton in meiner Stimme klingt belustigt. Die Zeiger der Uhr stehen auf Viertel nach zwei. Wahrscheinlich hat sie gehofft, ich gebe auf und fliege allein oder bin zumindest eingeschlafen.

„Ja!“, brummt sie. Ihr überraschtes Gesicht erzählt eine andere Geschichte.

Ich stehe auf und gehe auf ihre Schlafzimmertür zu. Bisher bin ich einmal drin gewesen, als sie mir ihre Wohnung gezeigt hat. Diesmal übertrete ich zielgerichtet ihre Intimsphäre. Sie nimmt es zur Kenntnis, indem sie die Arme in die Hüften stemmt und mir nacheilt.

Das Zimmer gleicht einem Ausstellungsraum. Alles ist sauber und ordentlich an seinem Platz. Selbst das Bett, in dem sie vorher geschlafen hat, hat sie gemacht. Es liegen keine Kleidungsstücke herum und das Persönlichste ist sicherlich das mit einem Lesezeichen versehene Buch auf ihrem Nachttisch.

Neben der Tür zum Flur steht eine kleine Sporttasche. Sie geht darauf zu und nimmt sie vom Boden.

„Wo ist dein Koffer?“

Sie hebt ihre Tasche ein Stück höher: „Hier.“

„Das ist alles?“

„Ja, du hast gesagt, es sind vier Tage.“ Verständnislos schaut sie mich an. Wieder einmal hat sie es geschafft, mich zu verblüffen.

„Gut, lass uns los.“ Gehetzt flüchtet sie in den Flur. Ich lasse ein letztes Mal den Blick schweifen und entdecke, was ich suche. Der Fuß ihrer Nachttischlampe hat eine Mulde, in der eine kleine Murmel liegt. Ein ganz persönliches Stück Kate! Einem Impuls folgend stecke ich sie in meine Hosentasche und folge Kate in den Flur.

Pünktlich um sechs sitzen wir im Flugzeug und warten auf unseren Start. Im Gegensatz zu Kate habe ich zwischenzeitlich zwei Stunden geschlafen.

Sie ist unterschwellig enorm aufgebracht. Wir haben ihre Wohnung verlassen und ich bin mit ihr ins Penthouse gefahren. Mit der Bitte, auf mich zu warten, habe ich sie im Wohnzimmer zurückgelassen. Vorgeblich um zu packen, bin ich in mein Schlafzimmer und habe mich hingelegt. Kate sollte zappeln, wie sie mich hat zappeln lassen. Ich hatte nicht vor zu schlafen, die Müdigkeit hat mich übermannt.

Jacks Anruf, dass er am Wagen auf uns wartet, habe ich es zu verdanken, dass wir pünktlich waren, obwohl wir keine feste Abflugzeit haben. Es hätte mir den Spaß verdorben, wären wir nicht wie vereinbart am Flieger gewesen.

Ich habe geduscht und mir frische Kleidung angezogen, im Büro zwei Kleinigkeiten in meine Aktentasche gesteckt und bin zu Kate ins Wohnzimmer.

„Wir sind spät dran. Jack wartet am Auto.“

Hätte sie eine Aura, hätte diese zornige Funken gesprüht. Gesagt hat sie keinen Ton. Ein höfliches „Guten Morgen!“ zu Jack war alles, was sie bis zum Hangar von sich gab. Die Arme vor der Brust verschränkt, hat sie aus dem Fenster gestarrt.

Ihre Empörung und ihr Unmut sind beim Anblick der Maschine auf dem Rollfeld förmlich explodiert.

„Das ist ein Witz, oder? Sag mir, das ist ein Witz. Dir gehört nicht dieses riesige Flugzeug auf dem Rollfeld.“ Ihre Stimme hat gebebt.

„Um korrekt zu sein, gehört das Flugzeug der Trichter Air, deren Inhaber ich bin, also ja, es gehört in gewisser Weise mir.“ Ich habe versucht, meine Stimme neutral zu halten, doch eigentlich hatte ich das Bedürfnis zu lachen.

Ihre nächsten Worte brummelte sie sich in den nicht vorhandenen Bart und sie waren nicht wirklich für meine Ohren bestimmt.

„Ihm gehört ein scheiß Flugzeug.“

„Nein, eigentlich gehören mir vier Flugzeuge und ein Helikopter. Das ist die kleinste Maschine der Trichter Air für …“ Beinahe hätte ich zu viel verraten und kann mich gerade rechtzeitig bremsen. „Um den Fuhrpark zu vervollständigen, ich besitze eine Jacht und ein kleines Motorboot, diverse Autos und drei Motorräder. Die Motorräder sind allerdings Sammlerstücke und nicht zum Fahren gedacht. Wäre das Thema geklärt?“, habe ich lässig gefragt, ohne ihr eine Gelegenheit für eine Antwort zu lassen. „Lass uns bitte aussteigen. Kapitän Philips will pünktlich starten.“

Wortlos ist sie mir zur Gangway gefolgt. Ich habe sie Philips vorgestellt und ins Innere geschoben.

Vermutlich verarbeitet sie, was sie dort zu Gesicht bekommt. Statt der üblichen Bestuhlung sind im vorderen Teil ein Konferenztisch und eine Sofalandschaft eingebaut. Im abgetrennten, hinteren Teil sind ein Schlafzimmer und ein Bad, was sie zunächst nicht zu wissen braucht.

Die Maschine setzt sich in Bewegung und rollt zur Startbahn. Kate verschränkt die Hände und presst sie fest ineinander, bis ihre Knöchel weiß hervortreten.

„Bist du schon mal geflogen?“

„Nein“, zischt sie.

Ich nehme ihre verkrampften Hände, löse sie und verschränke sie mit meiner.

„Es dauert eine Weile, bis wir tatsächlich abheben. Entspann dich. Es ist wie die Beschleunigung mit einem Auto. Du wirst in den Sitz gedrückt und beim Abheben sackt dein Magen kurz ab. Je höher wir steigen, desto stärker wird der Druck auf dein Trommelfell. In der Klappe unter deinem Arm sind Kaugummis. Du kannst gähnen oder die Nase zuhalten und kräftig ausatmen, um den Druck auszugleichen. Ok?“

„Ja, danke.“ Sie entspannt sich aber kein bisschen.

„Du könntest mich küssen.“

Das bringt das Fass zum Überlaufen. Sie explodiert förmlich auf ihrem Sitz, schreit mich aufgebracht an und belegt mich mit unrühmlichen Beschimpfungen.

„Du kapierst es einfach nicht, oder? Ich kann das nicht!“, faucht sie schließlich.

Und wie du das kannst.

„Ich kann und will damit nicht umgehen.“

Du wirst.

„Lass mich mit all dem Luxus in Frieden. Lass mich in mein kleines, beschauliches Leben zurück.“

Ich habe erst angefangen, mich in dein Leben zu drängen.

„Wir kommen aus zu verschiedenen Welten, eine Freundschaft zwischen uns kann nicht funktionieren.“

Keine Freundschaft, da sind wir uns einig.

„Hör auf, mich ständig zu küssen!“

Nicht in diesem Leben!

Das Abheben der Maschine unterbricht ihre Tirade und ich mache mir ihre vor Überraschung aufgerissenen Lippen zu eigen. Zunächst wehrt sich mich ab, dann wird sie wachsweich und erwidert mit enormem Temperament meinen Kuss. Sie ist sich ihrer sexuellen Energie in keiner Weise bewusst und unterdrückt schon viel zu lange diesen Teil ihres Wesens.

Das Knacken der Lautsprecher und die Ansage von Philips, dass wir die Reisehöhe erreicht haben und uns abschnallen können, unterbrechen die Minuten der Vergessenheit zwischen uns. Kate fährt von mir weg, als hätte sie sich verbrannt.

„Du hast es wieder getan!“

„Ja und mir scheint, du wärst nicht ganz unbeteiligt gewesen.“

„Das ist etwas anderes …“

„Nein, meine Liebe, ist es nicht. Jetzt wirst du mir zuhören.“ Meine Stimme klingt ruhig. Innerlich brodle ich und bin kurz vorm Überkochen.

„Zwischen uns sprüht von Anfang an ein ganzes Funkenmeer. Du hast dich hinter deinen Schutzmauern verschanzt und lässt mich keinen Millimeter an dich heran. In der Dunkelheit des Kinos hast du dich getraut. Du hast alle Vorsicht abgelegt. Du warst es, die den ersten Schritt getan hat!“

Denke ich daran zurück, wie sie ihre Hand absichtlich auf mein Bein gelegt hat, läuft mir ein Schauer über den Rücken.

„Du hast vom Teig genascht. Bist du ehrlich zu dir selbst, hat er dir geschmeckt und Lust auf Weiternaschen gemacht. Küsse oder berühre ich dich, stehst du stets kurz davor, alle Vorsicht in den Wind zu schießen und dich mir hinzugeben. Einzig meine eiserne Selbstbeherrschung hat bisher dafür gesorgt, dass ich meinen Schwanz nicht tief in dir versenkt habe.“

Sie ist blass geworden und ich bereue meine derben, unsensiblen Worte. Ihr standhaftes Leugnen dessen, was zwischen uns ist, treibt mich zur Weißglut.

„Ich weiß nicht annähernd, was in Wohldorf-Ohlstedt passiert ist, aber genug, um zu wissen, dass du schwer traumatisiert bist. Es ist an der Zeit, alles auf eine Weise hinter dir zu lassen, so dass du ein normales Leben leben kannst. Du hast dich die letzten acht Jahre hinter deinen Büchern in deiner Wohnung verkrochen und jede zwischenmenschliche Beziehung im Keim erstickt. Bis du mir über den Weg gelaufen bist! Ich bin hartnäckig genug, um zu wachsen, und zwar an deiner Seite. Du hast ganz recht, wir werden keine Freunde sein. Was ich von dir will, hat absolut nichts mit Freundschaft zu tun. Ich will dich küssen, dich berühren und deinen heißen, willigen Körper unter meinem in zerwühlten Laken spüren. Du wirst es ebenso wollen wie ich, das verspreche ich dir. Du wirst mir mit Leib und Seele gehören. Meine Gangart ändert sich ab sofort. An einer Sache hat sich für dich nichts geändert.“

Ich mache eine kleine Pause, um sicherzugehen, dass sie die nächsten Worte hört und verarbeitet.

„Sag mir dein Safeword!“

Ihre erschöpften Augen weiten sich und lassen die Müdigkeit in ihrem blassen Gesicht hervortreten.

„Karamellkeks.“ Sie seufzt ergeben.

„Egal, was passiert, dieses Wort ist deine Schutzzone, wird es dir zu viel. Nicht nein, nicht stopp und nicht hör auf!“ Ich atme tief aus und ein. „Wir landen in einer Stunde in Paris zum Frühstück. Du solltest eine Mütze Schlaf nehmen und dir über meine Worte nicht zu sehr den Kopf zerbrechen. Lass es geschehen, denn du willst es hinter all der Angst ebenso sehr wie ich. Ich bin hinten.“

Ich drehe mich auf dem Absatz um und gehe mit schnellen Schritten ins Schlafzimmer.

Zweieinhalb Stunden später sitzt Kate schlafend auf ihrem Sitz. Kurz vor der Landung wollte ich sie wecken und musste feststellen, dass sie sich nicht hingelegt hat. Sie ist in ihrem Sitz eingeschlafen. Ich habe für die Landung ihren Gurt befestigt und warte seitdem darauf, dass sie wach wird.

Ihre Gesichtszüge sind angespannt, beinahe grimmig. Grübelt sie im Schlaf über das nach, was ich ihr, unsensibel wie ich bin, an den Kopf geworfen habe? Mir tut nicht leid, was ich gesagt habe, nur die Art und Weise, wie ich es sagte.

Sie regt sich neben mir. Ich stecke mein Smartphone in die Hosentasche und wende mich ihr zu. Beim ersten Augenaufschlag sieht sie mein Gesicht. Ich neige meinen Kopf und küsse sie kurz.

„Hallo, Schlafmütze!“ Ich stecke ihr eine Strähne hinters Ohr. „Hungrig?“

„Hmm“, brummelt sie.

„Willst du dich frisch machen?“ Ihre Antwort warte ich gar nicht erst ab. „Durch die Tür links ist ein Badezimmer.“ Ich deute auf die Tür, die das Flugzeuginnere in zwei Hälften teilt. Sie blickt sich um, steht wortlos auf und verschwindet dahinter.

Ich koche ihr einen Milchkaffee in der Bordküche und rühre gerade ihren Karamellsirup ein, als ich höre, dass sie zurückkommt.

Sie ist müde. Immerhin sind die grimmigen Züge verschwunden. Ich reiche ihr einen Kaffee und es huscht ein Lächeln durch ihr Gesicht. „Einen kleinen Muntermacher für meinen Morgenmuffel.“

Wir nippen an unserem Kaffee und versinken in unseren Blicken. Das Knistern zwischen uns ist ungebrochen und das Verlangen, das ich bei ihr spüre, steht meinem in nichts nach. Ihre Wangen sind mit einer feinen Röte überzogen. Ein neuerliches Nippen an ihrem Kaffee unterbricht diesen spannungsgeladenen Augenblick.

Sie räuspert sich. Ihr Blick fällt auf die Digitaluhr am Ofen hinter mir und sie schaut kontrollierend auf ihr Handgelenk.

„Es ist nach neun, sollten wir nicht um halb acht landen?“ Die Überraschung steht ihr ins Gesicht geschrieben.

„Sind wir. Ich wollte dich nicht wecken, du hast letzte Nacht nicht viel geschlafen.“

Ihr Mund formt ein stummes „Oh!“ und ich kann nicht anders. Ich küsse sie. Sie versucht mir auszuweichen, indem sie einen Schritt zurückgeht. Ich umfasse flink ihre Taille und halte sie fest.

Sie schmeckt nach Kaffee und Karamell. Anfänglich leistet sie verhalten Widerstand. Bald ergibt sie sich und unsere Zungen duellieren sich sehnsüchtig. Ich knete ihre Taille und ein Beben geht durch sie hindurch. Ja, sie will mich genauso wie ich sie, trotz ihrer beharrlichen Leugnung.

Ich lasse sie los und trete einen Schritt zurück. Einmal mehr sind wir atemlos und einmal mehr bin ich hart wie Stein ohne Aussicht auf Erlösung. Schweigend trinken wir unseren Kaffee aus.

Sie stellt ihre leere Tasse in die Spüle, was mein Zeichen für unseren Aufbruch ist. Ich ziehe sie hinter mir zum Ausgang. „Lass uns gehen.“

Sie hat eine dreiviertellange Bluse, eine Jeans und flache Halbschuhe an. Perfekt für ein gemütliches Frühstück in Paris.

Wir fahren mit dem Taxi ins 6. Arrondissement. Kate starrt aufgeregt aus dem Fenster.

Sie erblickt den Eiffelturm und ist völlig aus dem Häuschen. Mit ihrem fließenden Französisch verstrickt sie den Fahrer in ein Gespräch über die Sehenswürdigkeiten von Paris und bittet ihn, den Umweg über Montmartre und Notre Dame zu machen, die in der Nähe zu unserem Ziel liegen. Kate vergießt beim Anblick der Ruinen Tränen. Das Wahrzeichen von Paris war bei einem verheerenden Brand zu großen Teilen zerstört worden. Jean, unser Taxifahrer, hält am Straßenrand und Kate spricht lange mit ihm über die Hintergründe des Brandes und die Pläne einer ganzen Nation, das Wahrzeichen wiederaufzubauen.

Bis wir einige Zeit später das berühmte Café de Flore erreichen hat sie sich gefangen und strahlt wieder übers ganze Gesicht. Sie erinnert an ein kleines Mädchen, das am Weihnachtsabend das letzte Geschenk ausgepackt hat und gar nicht weiß, womit es zuerst spielen soll.

Der Preis, den der Fahrer für die Fahrt nennt, lässt sie neben mir erschrocken nach Luft schnappen. Ich bezahle ungerührt, bitte den Fahrer, uns zwei Stunden später abzuholen und mache ihn mit meiner Bitte ausgesprochen glücklich.

Ich führe Kate an Tischen und Stühlen, die an der Straße stehen, vorbei ins Innere des Cafés. Im Eingangsbereich steht eine Vitrine mit den bekanntesten Köstlichkeiten, die die französische Confiserie zu bieten hat. Kate lässt einen genüsslichen Blick darüber schweifen.

Das Interieur ist im Stil der 30er-Jahre des 20. Jahrhunderts gehalten. Mein Ziel war eigentlich der erste Stock. Kate hingegen steuert zielgerichtet einen Tisch für zwei im hinteren Teil des Raumes an. An der Wand dahinter hängt ein riesiger Spiegel, der den Speisesaal optisch vergrößert und in dem ich eine vor Glück strahlende Kate sehe.

Sie setzt sich auf das rote Lederpolster und ihrem erstaunten Blick nach hat sie nicht erwartet, dass ich mich neben sie setze. Ich ziehe sie in eine kurze Umarmung und küsse sie auf ihre vollen Lippen.

„Ich nehme an, es gefällt dir?“

„Es ist fantastisch“, schwärmt sie. „Verrätst du mir, warum wir in Paris sind?“

Ich hatte mit dieser Frage viel früher gerechnet. Die Ankunft des Kellners zögert meine Antwort hinaus. Ich bestelle uns ein französisches Frühstück, mit allem, was Kates Süßigkeitenliebhaberherz begehrt, und überhöre geflissentlich ihren Protest. Dazu lasse ich Café au Lait und Champagner servieren.

Mein Arm wandert auf ihre Schultern, während der Kellner davongeht. Es hat den Anschein, dass Kate nicht im Entferntesten fühlt, wie perfekt unsere Körper miteinander harmonieren. Mir dagegen ist umso klarer, dass wir zusammenfügen, was zusammengehört. Sie schmiegt sich automatisch an mich und findet immer die passende Stelle. Mache ich sie darauf aufmerksam, ist sie verlegen und rückt ab. Ihr Verstand kommuniziert gegensätzlich zu ihrem Körper. Ihn schert es nicht, dass Kate ihre Gefühle verleugnet.

Der Kellner kommt mit dem Champagner. Wir stoßen an und nehmen einen Schluck. Nun kann ich die Beantwortung von Kates Frage nicht länger aufschieben.

„Zum Frühstücken.“

„Bitte?“ Ihre Verwirrung ist köstlich.

„Die Antwort auf deine Frage. Wir sind in Paris zum Frühstücken.“ Das ist nicht das, was sie hören will. Es macht Spaß, mit ihr zu spielen.

„Liegt nicht auf der Route nach Tokio, würde ich meinen.“ Es vereinfacht die Sache, dass sie mitspielt.

„Das Flugzeug nach Tokio haben wir verpasst. Du hast zu lange im Bad gebraucht.“ Sie verschluckt sich am Champagner und hustet.

„Das meinst du nicht ernst, oder?“ Sie ist mit einem Mal todernst. Alles Spielerische ist verschwunden.

„Was meinst du? Den verpassten Flug oder dass du zu lange im Bad gebraucht hast?“

„Tom!“ Sie gibt mir einen Klaps auf die Brust.

„Ist ja gut“, sage ich abwehrend. „Es gibt keinen Flug nach Tokio. Du hast für deine Verhältnisse ziemlich lange gebraucht, um dich salonfähig zu machen, allerdings bin ich von deiner Spezies Schlimmeres gewöhnt.“

Sie funkelt mich kampflustig an und von Neuem muss ich mich beim Kellner, der mit unserem Frühstück kommt, im Stillen dafür bedanken, ihr den Wind aus den Segeln genommen zu haben. Erst nachdem all die Köstlichkeiten serviert sind - wir haben kurzerhand den Tisch neben uns herangezogen, weil nicht genügend Platz war - und jeder seinen Teller gefüllt hat, erkläre ich mich.

„Herr Richter und Frau Jansen sind offiziell auf einer Geschäftsreise in Japan. Kate und Tom haben ein anderes Ziel. Auf dieser Route kommt man über Paris. Silva, meine Männer und Philips wissen, dass wir nicht in Japan sind, der Rest wähnt uns im Land der aufgehenden Sonne. Ich habe uns ein verlängertes Wochenende freigeschaufelt.“

„Oh!“ Sprachlos schaut sie mich an. Ich kann exakt erkennen, wann ihr Verstand auf Abwehr umschaltet.

„Stopp!“ Ihr Blick könnte mich glatt erdolchen. „Ich habe dir heute Morgen im Flugzeug deutlich gesagt, was ich will. Glaub mir, ich werde es bekommen. Du willst es genauso wie ich, bist nur nicht bereit, es dir einzugestehen. Du hast zwei Möglichkeiten. Du kannst mir einen trotzigen Karamellkeks an den Kopf werfen und wir reisen ab oder du gehst an deine Schmerzgrenze, frühstückst mit mir in Paris und lässt dich überraschen, wohin die Reise geht.“

Ihr Blick schweift über die angerichteten Speisen. Erst sehe ich Enttäuschung in ihren Zügen, dann kommt Trotz zum Vorschein. Ich warte mit angehaltenem Atem auf ihre Entscheidung. Sie greift nach einem Eclair, beißt genüsslich hinein und legt es zurück auf den Teller.

„Mistkerl.“

„Von mir aus bin ich dein Mistkerl, das ist in Ordnung! Dein Safeword öffnet dir die Tür nach Hause. Nicht anders werden wir ab sofort verfahren. Verschwende unsere Zeit nicht, um mit mir zu diskutieren.“

Ich küsse ihr einen Klecks Füllung aus dem Mundwinkel und trinke bedächtig einen Schluck Kaffee. Fassungslos starrt sie mich an und ringt sichtlich um Worte. Ihre Neugier besiegt letztlich ihren Kampfeswillen.

„Wo fliegen wir hin?“

„Das wird nicht verraten“, antworte ich und küsse ihren Protest weg.

Nach dem Frühstück lässt sie jeden einzelnen Krümel, den wir nicht gegessen haben, einpacken. Vollbeladen, wie sie ist, halte ich ihr die Tür des wartenden Taxis auf. Statt einzusteigen, dreht sie sich zu mir um.

„Müssen wir sofort los?“

„Nein, wir fliegen ab, sobald wir am Flughafen sind.“

Sie steigt ein und ich schließe die Tür, um auf der anderen Seite in den Wagen einzusteigen. Beim Öffnen höre ich den Fahrer, der Kate verspricht, möglichst viel davon abzufahren. Es geht also nicht auf direktem Weg zurück zum Flughafen. Zunächst fährt er zur Sorbonne, dem Jardin du Luxembourg, vorbei am Panthéon bis zur Notre Dame.

Schließlich fährt er uns zum Place de la Bastille und auf dem Weg zum Champs-Élysées klappert er den Centre Pompidou, das Louvre und den Palais Royal ab. Bevor wir am Place de la Concorde mit seinem hoch aufragenden Obelisken auf die Avenue des Champs-Élysées fahren, kommen wir am Tuileries Garden vorbei. Kate kommt aus dem Staunen nicht heraus.

Wir fahren Frankreichs Prachtstraße Nummer eins entlang, die mit dem großen Kreisverkehr rund um den Arc de Triomphe endet und als würde uns nicht bereits der Kopf von all den Informationen schwirren, fahren wir zum Eiffelturm, um einen kurzen Blick darauf zu werfen. Bei ihrem sehnsüchtigen Blick auf das Stahlmonument verspreche ich ihr einen ausgedehnteren Trip nach Paris.

Seufzend bittet sie den Taxifahrer, uns zum Flughafen zu bringen, allerdings soll er nicht versäumen, über den Élysée-Palast und Sacré-Coeur zu fahren. Kate lehnt sich mit schwärmerischem Gesichtsausdruck an mich.

„Paris ist eine faszinierende Stadt. Alles, was ich über Paris und Frankreich weiß, habe ich aus Büchern und dem Internet. Ich werde zurückkommen und mir alles ansehen. Vor allem hoffe ich, Notre Dame in einigen Jahren in neuem Glanz erstrahlen zu sehen.“

Am liebsten würde ich mit ihr bleiben und jede einzelne Sehenswürdigkeit ansehen. Aber früher oder später würde uns ein deutscher Tourist erkennen und nicht viel später gäbe es Bilder von Kate und mir im Netz. Paparazzi würden sich an unsere Fersen heften und das will ich Kate noch nicht zumuten. Abgesehen davon befürchte ich, Kate würde sich verkriechen und dem, was zwischen uns zu wachsen beginnt, keine Chance geben.

Am Flughafen verabschiedet sie sich herzlich von unserem Taxifahrer, der ihr seine Visitenkarte gibt und ihr das Versprechen abnimmt, ihn rechtzeitig anzurufen, haben wir Paris künftig zum Ziel. Mit einem Lächeln im Gesicht steigt sie aus, streckt den Kopf zurück ins Innere und deutet auf mich.

„Den Fahrpreis begleicht meine Begleitung!“

Sie schlägt die Tür zu und lässt Jean und mich lachend zurück. Ich bedanke mich herzlich bei ihm und entlohne ihn fürstlich für seinen Dienst. Seine letzten Worte bei unserem Abschied verblüffen mich und machen mich zugleich sehr nachdenklich.

„Passen Sie gut auf Ihre Frau auf. Sie haben ein echtes Juwel an Ihrer Seite. Schätze wie diesen kann man nicht kaufen, man findet sie und muss sie schützen und behüten. Solche Schätze werden schnell gestohlen!“

Wäre er nicht Ende fünfzig, hätte ich vermutet, er will mir drohen. So klingt es eher wie ein väterlicher Rat. Ich nicke ihm zu und verlasse grüblerisch seinen Wagen.

Ja, Kate ist ein Juwel, ein Schatz, und käuflich ist sie ganz sicher nicht. Sie ist nicht meine Frau. Sie ist nicht einmal meine Geliebte. Doch ich gebe Jean in Gedanken recht, sie muss beschützt und behütet werden. Sie gehört mir!


Kapitel 9
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Kate

Paris ist bezaubernd. Früher habe ich mich beim Tagträumen in den märchenhaften Kulissen von Paris, London oder Rom verfangen. Auf der Suche nach dem Prinzen, der auf seinem Schimmel daher geritten kommt und mich rettet.

Die Gebäude und Plätze zu sehen, hat mich überwältigt. Ich schwebe auf einer Wolke der Begeisterung. Der Tag an Toms Seite war fantastisch und ich habe ein Stück weit verdrängt, was er am Morgen zu mir gesagt hat.

Es sollte mir Angst machen, dass er sein Verhalten grundlegend geändert hat und ich sollte schleunigst das Weite suchen. Auf unerklärliche Weise hat mein Verstand seinen Dienst verweigert und ich habe aus dem Bauch heraus die Entscheidung gefällt, das Abenteuer, das Tom mir anbietet, zu wagen. Er hat mir eine Reißleine gelassen. Ich kann jederzeit aussteigen. Und das beruhigt mich nicht im Geringsten.

In einem Punkt hat er unrecht. Ich habe mir längst eingestanden, dass es zwischen uns gewaltig funkt. Das wird er in diesem Leben nicht von mir zu hören bekommen. Beim Gedanken daran, was wir gestern Nacht in meiner Wohnung gemacht haben und wie freizügig ich mich ihm an den Hals geworfen habe, beginnt mein ganzer Körper zu summen.

Das ist Erregung! Diese Reaktion meines Körpers ruft er manchmal mit Worten hervor. Das Bild von meinem heißen, willigen Körper unter ihm in zerwühlten Laken, hat sich unauslöschlich auf meiner Netzhaut eingebrannt.

Zurück im Flugzeug frage ich Tom nach einer Kopfschmerztablette. Die vielen Informationen und Eindrücke und der Schlafmangel fordern ihren Tribut. Er zeigt mir eine Schublade im Bad, in der eine gut sortierte Hausapotheke untergebracht ist und deutet auf die nächste Tür.

„Du kannst dich nach dem Start gerne hinlegen. Wir werden zwar nicht lange in der Luft sein, aber es ist um einiges bequemer als der Sitz, in dem du heute Morgen geschlafen hast.“

Ich öffne die Tür und blicke sprachlos hinein. Im Heck des Flugzeugs ist ein großes, gemütliches Bett untergebracht, in dem eine ganze Familie Platz hätte. Es ist schier unvorstellbar, wie reich dieser Mann sein muss.

Tom berührt mich am Arm und reicht mir ein Glas Wasser. Er sieht normal aus. Alles, was ihn umgibt, ist absolut nicht normal. Er hat ungerührt eine Rechnung von über dreihundert Euro für unser Frühstück bezahlt und ich möchte nicht wissen, was die Taxifahrt gekostet hat.

„Philips bevorzugt die Variante, dass wir uns beim Start angeschnallt in unseren Sitzen aufhalten. Möchtest du dich gleich hinlegen, ist es aber kein Problem. Ich dachte, du willst beim Start vielleicht aus dem Fenster schauen.“

Ich nehme die Kopfschmerztablette mit einem Schluck Wasser und gehe zurück in den Bauch der Maschine. Die Tüte mit dem Gebäck aus dem Café de Flore steht auf dem Konferenztisch. Hunger habe ich nach dem opulenten Frühstück keinen. In der Hoffnung, eine große Portion Zucker könnte mein angeschlagenes Nervenkostüm beruhigen, greife ich trotzdem kurzerhand zu.

„Möchtest du?“ Ich packe die Tüte aus und stelle die vielen Schachteln auf den Tisch.

„Nein, danke.“ Er setzt sich in einen der bequemen Sessel und schaut mich schmunzelnd an.

„Was?“, frage ich gereizt. „Meine Nerven brauchen viel Zucker.“ Zu Hause habe ich für solche Fälle Karamelleis im Eisfach meines Kühlschranks. Toms Miene wird ernst.

„Dein unbefangener Umgang mit Essen im Allgemeinen und Süßem im Speziellen ist herrlich unkompliziert. Es macht mir Freude, mit dir zu essen, weil du es genießen kannst. Das Entzücken beim Hineinbeißen in die Reste der Eclairs ist unbezahlbar.“

Woher weiß er, dass ich die Eclairs essen will? Es verblüfft mich, wie gut er mich scheinbar kennt. Schulterzuckend greife ich mir einen Teller, ein Eclair und zwei der bunten Macarons, packe die Schachteln in die Tüte und verstaue sie im Kühlschrank. Betont gelassen nehme ich im Sessel neben Tom am Fenster Platz, schlage die Beine übereinander und beiße provozierend in das Eclair.

„Du schaffst es mit einem Bissen, dass ich mir wünsche, ich wäre das Gebäck in deinen Händen.“ Seine Stimme klingt ganz rau.

Ich verschlucke mich am Essen und muss kräftig husten. Er reagiert mit einem schallenden Lachen.

„Könntest du das bitte lassen, ja?“, frage ich bissig.

„Was genau meinst du?“, fragt er nonchalant zurück.

„Deine ständigen Anspielungen und Doppeldeutigkeiten …“ Deine Berührungen und Küsse. Er soll aus meinem Leben verschwinden. Stück für Stück legt er meine Seele frei und ich bezweifle, bei gesundem Verstand aus dieser Sache herauszukommen. An dem Tag, an dem er sich von mir abwendet, und er wird sich abwenden, wird meine Seele in tausend Stücke zerspringen. Ein Therapeut wird aufkratzen, was aufzukratzen ist und sich eine goldene Nase verdienen. Gegenwärtig fühlt sich alles gut und richtig an. Nie in meinem Leben habe ich mich derart frei und sicher gefühlt wie bei Tom. Ich muss mich schützen, denn er demontiert jede Schutzmauer, die ich aufgerichtet habe. Wird mir entrissen, was mich im Moment in Sicherheit wiegt, falle ich ins Bodenlose.

„Das war keineswegs meine Absicht.“ Er reißt mich aus meinen Gedanken. Ich beiße in mein Eclair und er kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. Aufgebracht schiebe ich das letzte Stück in den Mund und will mir die Fingerspitzen ablecken. Er packt mich am Handgelenk und mein Finger verschwindet blitzschnell in seinem Mund. Lasziv saugt er den Zuckerguss ab und stöhnt sinnlich.

Mir flattern Schmetterlinge im Bauch und ich höre auf zu denken. Ich schließe die Lider und konzentriere mich auf das Gefühl seines warmen Mundes um meinen Finger. Bilder von Tom und mir, eng umschlungen aneinandergepresst, tauchen auf. Der Drang, ihn zu berühren, ist gigantisch. Mit viel Mühe kralle ich mich im Sitzpolster fest. Er gibt meinen Finger frei und schiebt sich meinen Daumen zwischen die Zähne. Ihn befreit er ebenso genießerisch vom Zuckerguss. Schließlich lässt er mein Handgelenk los und ich merke, dass ich die Luft angehalten habe. Ein tiefer Atemzug, ein zweiter und …

„Du kannst die Augen aufmachen und das Polster kannst du auch loslassen.“

Ein letztes Mal atme ich tief ein und aus, öffne verlegen meine Lider und starre auf den Teller vor mir. Seine Hand ruht auf meinem Oberschenkel, die Beine von sich gestreckt und an den Knöcheln gekreuzt, wirkt er unfassbar entspannt. Im Gegensatz zu mir. Wie kann ihn das, was er mit mir macht, emotional kaltlassen? Meine Scham verwandelt sich in Wut. Mit Wut kann ich besser umgehen. Ich verschränke die Arme und schaue ihn böse an.

„Warum spielst du mit mir? Du entlockst meinem Körper Reaktionen, von denen ich keine Ahnung hatte, und selbst bleibst du völlig unbeteiligt. Ich fühle mich wie ein wissenschaftliches Versuchsobjekt.“

Seine Züge verhärten sich und ich ahne, mit meiner Annahme falsch zu liegen. Er packt meinen Arm, zieht ihn zwischen seine Beine und presst meine Handfläche auf seinen Schritt. Erschrocken reiße ich mich los, als hätte ich mich verbrannt und starre ihn an.

„Völlig unbeteiligt bin ich wohl nicht, was?“ Bissig verschränkt er nun seinerseits abwehrend die Arme vor der Brust. Ich studiere seine Haltung und sein Gesicht. Vom Aufeinanderbeißen der Zähne ist sein Kiefer angespannt. Er atmet mechanisch ein und aus. Seine Muskeln an den Armen und Beinen treten deutlich hervor. Bedenke ich es recht, sieht er aus wie eine Bogensehne kurz vor dem Abschuss. Er ist ganz und gar nicht unbeteiligt und lasse ich den Gedanken zu, muss ich nicht sein hartes Glied auf meiner Handfläche spüren, um zu erkennen, dass er bis zum Äußersten erregt ist. Er hält sich um meinetwillen zurück, was mich rührt und mich gleichzeitig schuldig fühlen lässt.

„Entschuldige bitte“, sagt er unvermittelt, „das hätte ich nicht tun dürfen!“ Er will aufstehen. Ich halte ihn am Arm zurück.

„Nein, mir tut es leid. Ich habe es provoziert, weil ich nicht auf deine Körpersprache achte.“

Geduldig schaut er mich an. Er wartet auf ein Eingeständnis von mir. Ich hole tief Luft und wage einen Schritt ins Ungewisse.

„Ich habe zu viel mit meinen eigenen Reaktionen auf dich und was du bei mir auslöst zu tun, um ausreichend darauf zu achten, wie es dir geht. Du setzt mich Empfindungen aus, mit denen ich nicht umzugehen weiß. Schöne, angenehme Empfindungen, die mir trotzdem Angst machen. Ein Shakehands war meine selbst gewählte Schmerzgrenze. Ich habe mir geschworen, nie im Leben einen Mann näher an mich heranzulassen. Unsere keuschen Küsse lassen mich Dinge empfinden, bei denen ich mir weit mehr wünsche.“

Bei meinen letzten Worten schluckt er deutlich.

„Keusche Küsse?“, raunt er. „Kate, deine Küsse sind vieles. Ganz sicher nicht keusch.“ Er deutet auf seinen Schoß. „Komm her und lass mich dich im Arm halten.“

Ohne nachzudenken, klettere ich auf seinen Schoß. Er hält mich fest, streichelt meinen Rücken und verteilt träge Küsse auf meiner Schläfe. Viel später hebt das Flugzeug ab. Ich sitze auf ihm und bin in jeder Hinsicht völlig angstfrei.

Wir landen eine gute Stunde später in Bordeaux und verlassen die Stadt in einem Mietwagen Richtung Südwesten. So viel hat er mir verraten. Es ist früher Abend und wir sind beide müde. Mein Angebot, ein Stück zu fahren, hat er ausgeschlagen. Ich bin dankbar dafür. Es ist Jahre her, dass ich zuletzt Auto gefahren bin.

Es dauert nicht lange, bis mir auf der Autobahn, die sich monoton durch das flache, mit Pinien bewachsene Land zieht, die Lider zufallen. Nach einem kurzen Kampf schlafe ich ein und erwache erst viel später, umgeben von Kissen und Decken, in einem weichen Bett. Verschlafen strecke ich mich. Den Mann neben mir nehme ich in der Sekunde wahr, in der mein Arm mitten in der Bewegung auf Toms Oberkörper trifft.

Im tiefen, festen Schlaf hebt sich Toms Bauch gleichmäßig auf und ab. Eine Decke verhüllt seine Hüfte. Arme, Schultern und Beine sind nackt. Mein Herz klopft wild gegen meinen Brustkorb und ich kämpfe gegen mich selbst. Der Wunsch, aus dem Bett zu flüchten, ist groß. Die Vorstellung, was unter der Decke ist oder eben nicht, macht mich nervös und neugierig. Ich trage dieselbe Kleidung wie im Flugzeug.

Er hat mich nur ins Bett gelegt.

Einerseits möchte ich ganz weit weg sein von diesem Bett und dem Mann, der darin schläft, auf der anderen Seite will ich wissen, ob ich dazu fähig bin, in seiner unmittelbaren Nähe zu schlafen, ohne in Panik zu geraten. Fürs Erste werde ich aufstehen und sehen, was der Abend bringt.

Mit einem letzten Blick auf den schlafenden Mann neben mir steige ich vorsichtig aus dem Bett. Es juckt mir in den Fingern, ihm sachte über die Haare zu streicheln. Er hat, seit er mich in meiner Wohnung abgeholt hat, nicht geschlafen und bedenkt man, dass er am Vortag in London war, wohl viel länger nicht. Ihn zu wecken ist unnötig.

Ich schleiche mich hinaus und finde mich in einem großen Wohn- und Esszimmerbereich wieder. Terrakotta-Fliesen und beige Möbel harmonieren mit der maritimen Einrichtung des Zimmers. Mein Fokus richtet sich auf das, was draußen liegt. Eine Glasschiebetür führt auf eine große Terrasse mit einem traumhaften Blick auf den Atlantik. Ich öffne die Tür und trete nach draußen. Die Steinfliesen sind von der Sonne erhitzt und brennen an meinen nackten Füßen. Ich gehe über drei nach unten führende Stufen in den Garten, wo ein Pool leise vor sich hin plätschert. Der Rasen ist üppig grün und frisch bewässert. Die drei vom Meer abgewandten Seiten sind mit Sichtschutz spendenden Hecken und Sträuchern bepflanzt. Dahinter erheben sich die Baumkronen der Pinien, die das Landschaftsbild prägen. Das Rauschen der Wellen dringt an mein Ohr. Ich wende mich dem Meer zu und beobachte eine ganze Weile das Schauspiel der Natur. Was ich sehe, ist kein Vergleich zu Nord- oder Ostsee. Vor mir liegt die geballte Urgewalt des Ozeans. Unbewusst laufe ich darauf zu. Der Übergang vom Rasen zum Sand ist fließend. Der Sand ist, wie die Steinfliesen zuvor, heiß von der am Abend hochstehenden Junisonne und ich beschleunige unwillkürlich meine Schritte. Beim Erreichen des vom Auslaufen der Wellen nassen Sandes bleibe ich stehen. Das Wasser umspielt meine Füße und feiner Salzwassergeruch steigt mir in die Nase. Ich lasse den Blick zum Horizont schweifen. Das Glitzern der Sonne auf dem Wasser ist unangenehm und ich schließe die Augen, um mich auf den Klang der brechenden Wellen zu konzentrieren.

Das zurücklaufende Wasser hat meine Füße eingegraben und den Hosensaum durchnässt. Nachdenklich trete ich den Rückweg an.

Im Haus ist es mucksmäuschenstill. Ich finde die Tasche mit meiner Kleidung im Bad. Es ist ein geräumiges, nicht übermäßig großes Badezimmer – hat man mit Toms Superlativen Bekanntschaft gemacht – mit einer Dusche und einer Badewanne. Ich beschließe zu duschen und meinen Rundgang anschließend fortzusetzen.

Ausgiebig lasse ich das heiße Wasser auf meinen Körper prasseln. Es beruhigt das Gefühlschaos in meinem Kopf. Ich habe es verhältnismäßig gut aufgenommen, dass Tom neben mir lag. Die letzten Stunden waren ein Auf und Ab. Meine innere Haltung hat sich verändert. Macht es nach außen hin vielleicht auch nicht den Anschein, bin ich emotional wesentlich stabiler als die letzten acht Jahre zusammen. Tom hat dafür gesorgt, dass ich mich meinen Ängsten zu stellen beginne und ich finde, es läuft ganz gut.

Nach der Dusche meldet sich mein Magen und ich mache mich auf die Suche nach der Küche. Ich finde eine im Landhausstil gehaltene Eichenholzküche und sehe nach, was die Vorräte für ein Abendessen hergeben. In einer Schale auf dem Tisch steht frisches Obst. Gegen den ersten Hunger wasche ich mir einen Apfel und beiße genüsslich hinein. Im Kühlschrank finde ich Wurst und Käse, Fleisch und Fisch und jede Menge Gemüse. Ich nehme einen Salat, Paprika, Tomaten, Oliven und Schafskäse heraus und suche in den Schränken nach Messer, Schüssel und einem Schneidebrett.

In einer Tonschale entdecke ich Zwiebeln und Knoblauch, den ich nach kurzem Überlegen liegen lasse. Essig, Öl sowie eine Salz- und Pfeffermühle stehen auf einem Tablett neben dem Herd. Auf einem Fensterbrett mit einem tollen Ausblick aufs Meer stehen Töpfe mit frischen Kräutern. Ich mache mich daran, einen Salat zuzubereiten. Einen Teil der Zutaten verwende ich für eine Schafskäsecreme, die gut zu dem frischen Baguette passt, das in einer Papiertüte auf der Arbeitsfläche liegt. Ich hinterfrage nicht, warum wir reichlich mit Lebensmitteln ausgestattet sind, obwohl Tom auf dem Weg vom Flughafen hierher nicht zum Einkaufen angehalten hat. Das hätte ich sicherlich mitbekommen. In seiner Welt hat man für alles jemanden, der einem die Arbeit abnimmt.

Im Anschluss räume ich auf, decke den Tisch für zwei und setze mich ins Wohnzimmer. Lustlos blättere ich in einem Buch, das ich mitgenommen habe. Nach einer Stunde beschließe ich, mit dem Essen nicht auf Tom zu warten und richte mir einen Teller her, mit dem ich es mir auf der Terrasse gemütlich mache. Die untergehende Sonne färbt den Himmel blutrot, das Meer weht eine leichte Brise übers Land und das Rauschen der Wellen lullt mich ein. Im Moment fühle ich mich rundum wohl.

Nach dem Essen suche ich in den Schränken nach einem Korkenzieher. Im Weinregal habe ich eine Flasche Rotwein gefunden, die vermutlich teurer ist als der Wein, den ich sonst im ganzen Jahr trinke. Heute ist es mir egal, ich habe Lust, den Abend mit einem guten Tropfen ausklingen zu lassen. Oder muss ich mir Mut antrinken, um zurück ins einzige Schlafzimmer des Hauses zu gehen? Die Wahrheit liegt irgendwo dazwischen.

Nachdem ich fündig geworden bin, gehe ich zurück auf die Terrasse. Das erste Glas beruhigt meine Nerven. Das zweite Glas kratzt mich auf. Das letzte Glas verschafft mir genug Mut, mich auf den Weg zu Tom ins Bett zu machen, statt auf der Couch zu schlafen.

Das Laufen gestaltet sich problematisch, meine Koordination hat durch den Rotwein gelitten. Ich bringe mein benutztes Glas und die leere Flasche in die Küche zurück und verschwinde kurz im Bad.

Mit einer Yogahose und einem T-Shirt bekleidet schleiche ich mich zu Tom. Er schläft nach wie vor tief und fest. Durch die Bewegung im Schlaf ist seine Decke weit heruntergerutscht. Ich zupfe sie ihm zurecht und schlüpfe an das äußere Ende auf meiner Seite des Bettes.

Mein Kopf trifft auf das Kissen und die Wirkung des Rotweins setzt vollends ein. Mir schwirrt der Schädel und mein Magen rumort. Ich schließe die Augen. Alles dreht sich. Der Trick mit dem Bein auf dem Boden funktioniert nicht. Lange liege ich wach und hoffe darauf, dass die Wirkung des Weins nachlässt.

Wie schlagartig man nüchtern werden kann, erlebe ich kurze Zeit später.

Tom dreht sich im Schlaf auf meine Seite und schlingt den Arm um meine Taille. Er zieht mich an seine Brust und drückt meinen Po gegen seine Lenden. Der Rausch ist wie weggeblasen. Mein Körper versteift sich und ich habe das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Mein Puls rast und mein Herz hämmert. Alles in mir will die Flucht ergreifen. Ich warte darauf, dass er mich loslässt. Irrational, wie ich in solch einer Situation bin, fühle ich mich, als würde er mich schraubstockartig fester packen.

Lange liege ich steif an ihn gepresst und rühre mich keinen Millimeter. In meinem Kopf kreisen alle Gedanken darum, wie ich aus dem Bett steigen kann, ohne ihn zu wecken. Seine Umarmung hat er unterbewusst und tief schlafend vollzogen. Ich höre seinen regelmäßigen Atem. Sein Arm umklammert mich, brennt sich durch meine Kleidung hindurch. An Schlaf ist nicht zu denken. Mit einiger Anstrengung kämpfe ich die Panik zurück. Im Geiste sage ich mir gebetsmühlenartig vor, dass es Tom ist, der mich hält. Tom, der mich immer beschützt hat. Tom, der nie böse zu mir war. Irgendwann entspanne ich mich und schlafe, vom Kampf mit mir selbst erschöpft, ein.

Das Erste, was ich beim Aufwachen spüre, ist Toms Arm, der mich fest umschlungen hält. Meine Muskeln verkrampfen sich sofort wieder. Der Arm lässt locker und Toms Stimme dringt in meinen dröhnenden Schädel: „Entspann dich. Du bist in Sicherheit und nichts, was du nicht willst, passiert.“

Seine ruhig vorgebrachten Worte nehmen meiner Angst die Spitze. Wirklich wohl fühle ich mich nicht.

Seine Finger streicheln träge meinen Bauch und sein Mund verteilt sanfte Küsse auf meinem Haar. Mit den Lippen wandert er zu meinem Ohr und zieht das Ohrläppchen zwischen seine Zähne. Ein zaghafter Biss jagt Blitze geradewegs in jeden Winkel meines Körpers. Gemächlich dreht er mich auf den Rücken und küsst sich über die Wange zum Mund. Ich habe das Gefühl, meine Haut wird mir zu eng. Er teilt meine Lippen und ich lasse seine Zunge willig hindurch. Seine Hand liegt über meinem dünnen T-Shirt auf meinem Bauch. Er wandert ein Stück und schiebt sie unter den Saum des T-Shirts. Das Auftreffen seiner warmen Finger auf meinem nackten Bauch bringt mich um den Verstand. Geschickt lenkt er mich mit seiner Zunge ab. Zentimeter für Zentimeter schiebt er sich unter das T-Shirt. Kurz vorm Ansatz meiner Brust stoppt er. Seine Fingerspitzen streicheln die Stelle, aber er vermeidet eine unmittelbare Berührung meiner Brust. Er wandert von der einen auf die andere Seite und ich warte gespannt darauf, dass er sich zu meiner Brust hocharbeitet. Meine Brustwarzen haben sich steil aufgerichtet und recken sich ihm förmlich entgegen. Gefühlvoll löst er sich von meinen Lippen und küsst genießerisch an meinem Hals hinab. Eine Weile spielt seine Zunge mit meiner rasenden Halsschlagader. Seine Fingerspitzen streicheln an meinem Rippenbogen entlang. Sehnsüchtig seufze ich auf. Er hebt den Kopf und sieht mich an. Sein Blick ist vor Verlangen verhangen. Lust und Leidenschaft spiegeln sich in den Tiefen seiner Iris wider.

Er nickt sachte, als hätte ich mit meinem Seufzen eine Frage gestellt und senkt seinen Kopf. Sein Mund umschließt die Knospe unter meinem T-Shirt und mir entschlüpft ein erregtes Stöhnen. Sinnlich saugt er daran. Mein ganzer Körper steht in Flammen, jeder Muskel ist angespannt und ich genieße seine Wärme. Plötzlich ist er weg. Ich öffne bebend die Lider. Sind die Augen der Spiegel der Seele, blickt er mitten in die dunkelsten Ecken meines Geistes hinab.

Das feuchte T-Shirt liegt kühl auf meiner Brust und die Wärme seines Mundes fehlt mir. Aufgewühlt rutsche ich mit dem Po über die Matratze. Er senkt den Kopf und liebkost die andere Brust. Meine Handflächen krallen sich in die Laken, weil ich nicht weiß, wie ich mit den auf mich einströmenden Empfindungen umgehen soll. Alles in mir pulsiert und sammelt sich in der Mitte meines Körpers.

Viel zu schnell löst er sich von meiner Brust. Seine Hand wandert zurück auf meinen Bauch und unter dem T-Shirt hervor. Ich gebe einen enttäuschten Laut von mir, was mir ein Schmunzeln von ihm einbringt. Er ergreift mit beiden Händen den Saum und schiebt das T-Shirt nach oben. Über meinen Brustwarzen erhöht er den Druck und ich wimmere erregt.

Wie selbstverständlich strecke ich meine Arme nach oben und hebe den Oberkörper an, um mir von ihm das T-Shirt abstreifen zu lassen. Es kommt mir vor wie etwas, das ich schon tausend Mal getan hätte und nicht wie mein erstes Mal. Seine Augen tasten ehrfürchtig jeden Zentimeter meines Oberkörpers ab. Ich winde mich unter seinem Blick, halte ihm nicht stand.

„Tom …“

„Schschsch, hab Geduld“, unterbricht er mich und legt seinen Mund erneut auf meine Brust. Mit leichten Schlägen seiner Zunge auf meiner Knospe treibt er mich in den Wahnsinn und ich überlasse mich den Empfindungen, die mich zu überwältigen drohen. Alles in mir lechzt nach Erlösung.

Seine Hände wandern an meiner Hüfte entlang zu meiner Hose. Er knetet meinen Po und liebkost unablässig mal die eine, mal die andere Brust. Ich wölbe mich ihm entgegen, doch er hält mich zurück.

„Kate, weißt du dein Safeword?“ Ich brauche ein paar Sekunden, um seine ernste Frage einordnen zu können.

„Ja“, hauche ich. Bevor ich den ersten lichten Moment seit dem Aufwachen nutzten kann, es mir anders zu überlegen, lenkt er mich ab, indem er eine Spur aus Küssen vom Delta meiner Brüste bis zum Bauchnabel zieht.

Seine Hände greifen nach meiner Hose und er streift sie mir vorsichtig von der Hüfte. Ich liege nackt neben ihm und er streichelt träge an meinen Beinen auf und ab.

„Ich werde deine Beine spreizen.“ Bei seinen geflüsterten Worten drückt er sachte meine Knie auseinander. Nackt und schutzlos liege ich auf dem Bett und drohe innerlich zu verbrennen. Es ist nicht Angst, die mich beherrscht, es ist Erregung, Sehnsucht und Lust. Seine Hände streicheln meine Schenkelinnenseiten entlang und verharren vor der Stelle, die sich am meisten nach seiner Berührung sehnt. Ich habe mir nicht annähernd vorstellen können, zu solchen Empfindungen fähig zu sein.

„Mein Daumen wird dich gleich zwischen den Beinen berühren, dort, wo du ihn dir am meisten wünschst.“ Seine Stimme ist ein heiseres Flüstern. Diesmal verspanne ich mich. Er senkt seinen Kopf und seine Zunge beginnt ein aufregendes Spiel. Ich spüre seinen Atem kühl auf meiner feuchten Haut. Er saugt meinen Nippel ein. Ein Schrei entringt sich meiner Kehle und ich spüre seinen Daumen zwischen meinen Beinen auftreffen. Mit sanftem Druck reibt er die kleine Knospe und facht mein Verlangen ins Unermessliche an. Ich hebe mein Becken, um dem, worauf ich zusteuere, näherzukommen. Das Stöhnen ist nicht ausschließlich meines, doch ich bin es, die die Geräusche unserer Leidenschaft dominiert.

Immer fester reibt Tom über meinen Kitzler und sein Mund saugt intensiver an meiner Brust. Ich habe das Gefühl, es nicht länger auszuhalten. Das ist der Augenblick, in dem er fest, aber nicht schmerzhaft, in meine Brust beißt. Alles zieht sich in mir zusammen und explodiert wie ein Feuerwerk. Der Orgasmus überrollt mich und mir laufen Tränen übers Gesicht. Die Wellen ebben allmählich ab. Tom zieht sich zurück und seine Zunge fährt ein letztes Mal über meine Knospe. Er gibt sie frei und deckt mich zu. Küsst mir die Tränen von der Wange und zieht mich in eine feste Umarmung, in der ich erschöpft, mit klopfendem Herzen und rasendem Puls einschlafe.


Kapitel 10
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Kate

Später am Morgen erwache ich und stelle enttäuscht und erleichtert zugleich fest, dass ich allein bin. Ich liege nackt unter der Decke. Zwischen meinen Beinen bin ich feucht und meine Brüste sind empfindlich. Bei dem Gedanken an das, was Tom mit mir gemacht hat, schießt mir die Röte in die Wangen und ich stöhne resigniert auf. Sukzessive hat er meinem Körper nie geahnte Empfindungen verschafft, die mein ganzes Sein auf den Kopf stellen. Willig und verlangend habe ich mich ihm anvertraut und wie ein Klaviervirtuose hat er auf meinem Körper eine Sinfonie gespielt, die in einem fulminanten Crescendo endete. Durch seine Berührung zum Höhepunkt zu kommen, hat das emotionale Fass zum Überlaufen gebracht. Kurz habe ich befürchtet, mein Bewusstsein verabschiedet sich. Die Selbstverständlichkeit, mit der er mich in seine Arme gezogen und jeden Gedanken an eine Befriedigung seiner Erregung im Keim erstickt hat, hat mich so weit beruhigt, dass ich in seinen Armen eingeschlafen bin.

Das instinktive Vertrauen, das bei unserer ersten Begegnung vor acht Jahren dazu führte, am Ende von ihm aus dem Haus begleitet zu werden, setzt sich in meinem Inneren fest. Körper und Geist vertrauen ihm seit damals. In meinem Verstand setzt die Erkenntnis erst jetzt ein. Ein Hochgefühl erfasst mich und ich treffe eine Entscheidung.

Beschwingt stehe ich auf und bereue meine abrupte Bewegung. Die Nachwirkungen des Rotweins holen mich ein. Ich setze mich zurück aufs Bett und massiere meine Schläfen. Das Schwindelgefühl legt sich langsam und ich stelle mich von Neuem, diesmal wesentlich bedächtiger, auf die Beine.

Am Fußende des Bettes liegt ein Morgenmantel. Ich schlüpfe hinein und knote ihn zu. Bei jedem Schritt bin ich mir der Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen bewusst, was merkwürdig angenehm ist. Vielleicht liegt es an dem Wissen, dass es echt ist. Nichtsdestotrotz brauche ich eine Dusche. Wie ein Dieb schleiche ich mich aus dem Zimmer. Tom werkelt in der Küche, was mir Gelegenheit gibt, ungesehen ins Bad zu kommen.

Ich nehme eine kurze, kalte Dusche, um meinen Kreislauf in Schwung zu bringen. Nach dem Abtrocknen stelle ich fest, die Tasche mit meiner Kleidung ist verschwunden. Vorher bin ich achtlos an der Stelle, an der sie am Vorabend stand, vorbeigelaufen. Suchend blicke ich mich um. In den Schränken kann ich sie nirgends finden. Ich streife den Morgenmantel über und putze mir die Zähne. In einer Hälfte des Badezimmerschranks habe ich, wie vergangenes Wochenende im Penthouse, alle von mir bevorzugten Kosmetika entdeckt. Tom hat unseren Trip wirklich bestens vorbereitet.

Nachdem mir nichts mehr einfällt, was die Konfrontation mit ihm hinauszögern könnte, tapse ich leise aus dem Bad in die Küche.

„Guten Morgen, Schlafmütze!“ Er dreht sich zu mir, kommt auf mich zu und küsst mich zärtlich auf den Mund. Befangen erwidere ich seinen Kuss.

„Frühstück ist gleich fertig. Willst du dich auf die Terrasse setzen?“

Wohlig seufzend lösen wir uns voneinander und er wendet sich seinem Tun zu.

„Ja.“ Ich bin dankbar, dass er mir Aufschub gibt für die Fragen, die unweigerlich kommen werden. Mit dem Tablett, auf dem Geschirr steht, gehe ich nach draußen.

Das Meer scheint sich über Nacht beruhigt zu haben. Vielleicht bin auch ich es, die ruhiger geworden ist. Gedankenverloren decke ich den Tisch ein und warte auf Tom. Am Morgen liegt die Terrasse im Schatten. An einer Stelle kommt die Sonne ein klein wenig ums Haus herum. Ich stelle mich in die wärmenden Strahlen. Tom tritt durch die Tür nach draußen und gleich darauf steht er hinter mir, zieht mich an seine Brust und betrachtet einträchtig mit mir das Meer.

„Wie gehts dir?“, fragt er nach einer Weile.

„Es geht mir gut“, lautet meine ehrliche Antwort.

„Ausgezeichnet. Lass uns frühstücken, dein Latte wird kalt.“

Das ist alles? Er erwartet keine psychologische Abhandlung über meine emotionale Verfassung? Kein verlegenes Gespräch über Empfindungen und Gedanken?

Ich setze mich zu ihm an den Tisch und während des Frühstücks werfen wir uns intensiv lodernde Blicke zu. Mit einem Mal schwindet meine Schüchternheit und macht Kühnheit Platz. Wie ausgewechselt flirte ich mit ihm und genieße seine hungrigen Blicke auf mir.

Wir beenden unser Frühstück und Tom räumt den Tisch ab. Ich trinke die letzten Schlucke meines Kaffees und höre ihn in der Küche hantieren. Kurz wird es still, dann tritt er, mit einer Schwimmshorts bekleidet, durch die Glastür.

Mein Blick fällt auf seinen muskulösen Rumpf. Schmetterlinge flattern in meinem Bauch. Gerne würde ich ihn berühren, doch so weit traue ich mich noch nicht zu gehen.

Er deutet mir an, ihm zu folgen. Wir steigen die Stufen zum Pool hinab und er setzt sich auf eine Liege, die unter einem aufgespannten Sonnenschirm steht. Mir entgeht nicht, dass lediglich eine extrabreite Liege am Pool steht.

„Wir werden zusammenrücken müssen.“ Verschmitzt klopft er neben sich. Zögernd setze ich mich zu ihm, wir drehen uns zueinander und er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Langsam wandern seine Fingerspitzen über meine Wange zu meinem Kinn und er zieht mein Gesicht nah an seines heran.

„Bei deinem Orgasmus heute Morgen hast du unwiderstehlich ausgesehen“, raunt er leise.

Ich schnappe nach Luft, er fängt meine Bewegung ab, greift nach meinem Hinterkopf und presst unsere Münder aneinander. Meine Hand berührt seine Hüfte und er stöhnt auf. Ich schicke meine Fingerspitzen auf Entdeckungsreise, seinen Rücken hinauf und über seine Schulter, die Brust und den Sixpack zurück auf die Hüfte. Seine Hände wandern meine Schenkel entlang und spielen mit dem Saum des Morgenmantels. Stück für Stück tastet er sich nach oben und umfasst meinen nackten Po.

Ermutigt von seiner Reaktion ergreife ich seinen Hintern. Seine Backen sind hart wie Stein unter dem rauen Stoff seiner Shorts. Wir drängen uns schwer atmend und erregt aneinander. Er dreht uns ein Stück, kommt auf dem Rücken zum Liegen und zieht mich rittlings über seine Oberschenkel. Seine Hände kneten die Außenseiten meiner Schenkel. Ich beuge mich zu ihm hinab, um jeden Zentimeter Haut mit kleinen Küssen zu bedecken. Ich lecke über seine Brust und sein Griff an meinen Beinen wird fester.

„Kate!“, stöhnt er. Völlig losgelöst und enthemmt arbeite ich mich an seinem Körper entlang. Seine Hände halten meine Hüften auf seinen Oberschenkeln. Jeden Versuch meinerseits, ein Stück nach oben zu rücken, erstickt er im Keim. Mein Schoß pocht und ich sehne mich nach Erlösung. Ich richte mich auf und nestle ungeduldig am Knoten meines Morgenmantels. Nachdem ich ihn geöffnet habe, schiebe ich die Aufschläge beiseite und präsentiere ihm meinen willigen Körper. Hungrig knurrt er mich an. Ich lege meine Hände locker in seine Leiste und lasse meine Hüfte kreisen. Der Morgenmantel rutscht mir von den Schultern und gibt mehr nackte Haut frei. Er hält mich eisern auf seinen Schenkeln fest. Beherzt greife ich nach seinem stahlharten Glied und reibe auf und ab. Der Stoff seiner Shorts ist hinderlich, doch ich habe Angst, sie ihm auszuziehen. Angst vor der eigenen Courage. Angst vor dem, was es impliziert, ihn zu entblößen. Angst vor dem, was darauf folgt.

Der Moment, in dem Tom die Augen schließt, um sich zurückzuhalten, lässt mich mächtig und unbesiegbar fühlen. Ich verfalle in den Rausch der Macht, die ich über ihn habe, der jeden Gedanken an meine Ängste vertreibt. Ein Gefühl, wie ich es niemals zuvor erlebt habe. Ich sprenge die Ketten, die ich um meine Sexualität gelegt habe und lasse mich fallen. Lasse zu, dass es mir gefällt. Ersetze Hässliches durch Schönes und halte mich daran fest.

„Ich will dich!“, raune ich lüstern heraus, was mein Körper deutlich zeigt.

Seine Hände lassen meine Hüften los. Er fährt zwischen meine Beine und neckt mich, spielt mit meiner Feuchte. Ich lasse den Kopf in den Nacken fallen und recke mich seinen Fingern entgegen. Auf einmal dringt er vorsichtig mit einem Finger in mich ein und mir entfährt ein erlösendes Seufzen. Kontinuierlich gleitet er träge in mich und zieht sich zurück. Meine Erregung wächst mit jedem Stoß. Stöhnend reite ich auf seinem Finger. Er nimmt einen zweiten Finger hinzu und ich spanne instinktiv meine Scheidenmuskulatur an. Sein Daumen liebkost meine Perle und ich verliere mich ganz in seinem Rhythmus. Ich umfasse seinen Schaft. Die rauen, kraftvollen Finger seiner anderen Hand kneten beinahe grob meine Brüste. Wild zucke ich auf ihm. Viel zu schnell katapultiert er mich über die Schwelle. Ich falle ins Bodenlose und schreie die mich überwältigenden Gefühle heraus. Er zieht mich auf sich und hält mich fest, während mich Welle für Welle überrollt.

Eine gefühlte Ewigkeit später werde ich mir der Situation bewusst. Ich liege splitterfasernackt auf ihm. Seine Erektion presst sich gegen meinen Bauch und seine Hände liegen unter dem Morgenmantel auf meinem nackten Hintern. Wir liegen auf einer Gartenliege im Freien und jeder, der zufällig am Strand spaziert und einen Blick zum Ferienhaus riskiert, kann uns sehen. Erschrocken über meine völlige Selbstvergessenheit will ich mich von ihm lösen. Er hält mich fest.

„Was ist los?“

„Wir sind draußen! Hoffentlich hat uns niemand beobachtet.“

Bilder von mir und Tom bei meinem heißen Ritt auf ihm in der Tagespresse sind das Letzte, was wir beide wollen.

„Die Gefahr ist recht gering. Wir befinden uns an einem Privatstrand. Sicher gibt es Leute, die die Schilder missachten. Spätestens an den Sträuchern kehren sie um“, sagt er aufgeräumt und ich entspanne mich.

„Privatstrand? Ich hätte es ahnen müssen. Das Haus gehört dir?“

Ich spüre sein Nicken an meinem Kopf. Es fühlt sich höllisch gut an, von ihm gehalten zu werden. Seine Hände streicheln träge meine Kehrseite und ich höre sein Herz schlagen. Gedanklich befasse ich mich mit meinen Gefühlen, die sich am frühen Morgen im Bett und eben entladen haben. Bisher habe ich es nicht annähernd geschafft, jemanden körperlich in meine Nähe zu lassen und Tom schafft es in kürzester Zeit, dass ich mich komplett fallen lasse und mir mehr davon wünsche. Mit einem Mal nehme ich meinen Körper deutlich wahr. Meine Brüste prickeln, meine Schamlippen pochen, mein Puls ist beschleunigt und mein Herz klopft. Er hat eine Erinnerung geschaffen, an der ich mich festhalten kann, holt mich die Dunkelheit ein.

„Ein Königreich für deine Gedanken.“

Ich lasse mir seine Worte durch den Kopf gehen und entscheide mich dafür, ihm zumindest einen Teil meiner Gedanken zu offenbaren. „Deine Hartnäckigkeit erstaunt mich. Du kannst an jedem Finger zehn Frauen haben und ausgerechnet an einer problembeladenen, frigiden Neurotikerin wie mir willst du dir die Zähne ausbeißen. Warum? Welchen Kick gibt dir das?“ Ich warte nicht auf eine Antwort. „Nun, zumindest hattest du Erfolg. Ich schmelze in deinen Händen wie Wachs in der Sonne. Deine Berührungen lösen Empfindungen aus, die ich nie im Leben für möglich gehalten habe. Mit dir erlebe ich ein erstes Mal gefolgt auf das Nächste. Ein erster Job, eine erste liebevolle Berührung, ein erster Kinobesuch, ein erster Kuss, ein erster Streit, ein erster Flug und ein erster Orgasmus. Du schaffst neue, schöne Erinnerungen, an denen ich mich festhalten kann, wenn meine Vergangenheit über mich hereinbricht. Du hast mich mit auf eine körperliche und emotionale Reise genommen und sprengst Ketten, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie mir angelegt habe. Ich will ehrlich sein, ich habe Angst, wahnsinnige, zügellose Angst. Zugleich bin ich bereit, diesen Weg mit dir zu gehen und wie du gesagt hast, meine Grenzen mit dir auszutesten.“

Während meines Monologes haben seine Hände unablässig meinen Rücken gestreichelt. Ich warte auf eine Reaktion. Er lässt mich zappeln und ich werde unsicher, weil ich meine Gefühlswelt besser für mich hätte behalten sollen. Tom ist kein Mann für Gefühlsduselei.

„Ich stimme dir in einigen Punkten zu. Ganz sicher bist du eine problembeladene, traumatisierte, junge Frau. Eines bist du sicher nicht, nämlich frigide. Du hattest nie die Gelegenheit, eine gesunde sexuelle Beziehung zu führen und ohne meine Hartnäckigkeit wärst du nicht bereit, dich einer zu stellen. Du hast recht mit der Aussage, dass du Ketten um dich gelegt hast. Du hast deine Sexualität vergraben und ich habe vor, sie Schicht für Schicht freizulegen. Es wird sicher Situationen geben, in denen du glaubst, an deine Grenzen zu stoßen. Ich werde dir darüber hinaus Verlangen und Lust bereiten und du wirst erleben, wie atemberaubend es zwischen zwei Menschen sein kann. Ich werde dich beschützen und dich umsorgen. Du wolltest wissen, warum ich mir an dir die Zähne ausbeiße.“ Er macht eine kurze Pause, um sicherzugehen, dass ich zuhöre. „Nun, weil du mir gehörst, mir ganz allein.“

Ich lasse seine Worte sacken. Schon öfter hat er davon gesprochen, dass ich ihm gehöre. Wie ein kleiner, trotziger Junge mit seinem neusten Spielzeug. Es ist eine Phrase, was mich nicht davon abhält, mir zu wünschen, dass es so ist. Vor seinem Neandertalergehabe sollte ich eigentlich möglichst weit wegrennen. Statt mir Angst einzujagen, bewirkt es, dass ich mich sicher fühle.

Ich muss lediglich im Hinterkopf behalten, dass ich eine Herausforderung für ihn darstelle und sein Interesse, hat er die Nuss geknackt, abebbt. Das ist der einzige Weg, mit heilem Herz aus der Sache zu gehen. Den größten Fehler, den ich begehen kann, ist, mich am Ende in einen nicht vorhandenen Prinzen zu verlieben.

Plötzlich bin ich doch ein Arrangement. Wobei ich nicht erkenne, welchen Nutzen er daraus zieht.

„Lass uns ins Wasser gehen. Der Pool ist flach genug. Du kannst stehen“, sagt er unvermittelt.

„Ich habe nichts zum Anziehen.“ Die Ausrede klingt selbst in meinen Ohren lahm.

„Ich habe dich nackt gesehen, komm!“

Er schiebt mich von sich und steht auf. Ich zupfe mir den Morgenmantel zurecht und bleibe liegen.

„Wie du meinst.“ Er dreht mir den Rücken zu, lässt seine Schwimmshorts zu Boden gleiten und springt beherzt ins Wasser.

Er taucht zur anderen Seite, holt kurz Luft und taucht wenig später vor mir aus dem Wasser auf. Er legt seine Arme auf den Beckenrand und sieht mich herausfordernd an.

„Hast du schon mal nackt gebadet?“ Seine unverblümte Anspielung lässt mich innerlich schmunzeln.

„Ich bade immer nackt“, verstehe ich ihn absichtlich falsch. „Allerdings ziehe ich duschen vor, das ist praktischer.“

Seine Augen werden von Lachfältchen umrahmt.

„Madame ist zum Scherzen aufgelegt! Schwing deinen süßen Hintern ins Wasser und ich zeige dir, was man in einer richtig großen Badewanne anstellen kann.“

Zu wissen, dass er nackt ist und ich es sein werde, lässt meinen Körper erzittern. Ich überschlage nervös die Beine an den Knöcheln und ignoriere seine Aufforderung.

Er taucht einige Male hin und her und nimmt seinen Platz am Beckenrand wieder ein. Wir starren uns schweigend an. Er stemmt sich in all seiner Pracht aus dem Pool und kommt auf mich zu. Mein Mund ist schlagartig staubtrocken und mein Herz schlägt wild gegen meinen Brustkorb.

Er beugt sich zu mir herab und öffnet meinem Morgenmantel. Erstarrt verfolge ich, wie er den Stoff von meinen Schultern streift und meine Hand nimmt. Ich wehre mich nicht.

Wir gehen zur Treppe und ich folge ihm ins Wasser. Das kühle Nass ist ein Schock auf meiner erhitzten Haut. Ich klammere mich an ihm fest. Er lässt mich los und ich lege blitzartig meine Beine um seine Hüften.

Blöde Idee!

„Kate, du machst mich wahnsinnig.“ Sein Mund verschließt meinen und wir küssen uns wild und hemmungslos. Ich habe den Wunsch, ihn in mir zu spüren. Er neckt und reizt mich. Den letzten Schritt geht er hingegen nicht. Frustration macht sich in mir breit und ich gebe ein resigniertes Stöhnen von mir.

„Kate, ich will dich. Am liebsten sofort, aber wir müssen uns schützen. Ich habe Kondome im Schlafzimmer. Lass uns hineingehen.“ Seine leisen Worte wabern durch mein Gehirn. Ich begreife, was er sagen will und schüttle den Kopf.

„Ich bin getestet und sauber“, erkläre ich mechanisch. Seine Worte haben schlechte Erinnerungen heraufbeschworen. Ich merke, wie mir die Situation entgleitet.

„Ich habe mich nach Isabella ebenfalls testen lassen. Das ist es nicht, worum es mir geht. Du könntest schwanger werden.“

„Oh …“ Die Vorstellung, von Tom schwanger zu werden, schreckt mich überraschenderweise nicht ab.

Ein kleiner Mensch, der mir am Ende von ihm bleibt, der zu mir gehört und dem ich all die Liebe und Geborgenheit schenken kann, die ich in mir verschlossen halte und die sonst niemand will, denke ich egoistisch.

„Ich habe seit Jahren eine Hormonspirale. Um eine ungewollte Schwangerschaft musst du dir keine Gedanken machen.“ Ich höre mich distanziert und klinisch an. Wir müssen dieses Gespräch führen, das ist mir klar. Gleichwohl wühlt es mich auf und bringt Vergangenes hervor, das scheinbar vergessen war.

„Kate, ist alles in Ordnung mit dir?“ Er wirkt misstrauisch.

„Ja.“ Nein!

Meine Erregung ist verraucht. Tom jedoch hat seine Erlösung verdient und ich werde sie ihm nicht verwehren. Er hält sich, seit das mit uns angefangen hat, eisern zurück. Insbesondere heute. Er küsst mich und ich erwidere seinen Kuss. Konzentriere mich auf das, was folgen wird und versuche, die Anspannung aus meinen Muskeln zu halten. In meinem Kopf beginnt ein Film zu laufen, der mich weit weg von dem bringt, was gleich passiert. Ich kann nicht bleiben, muss mich zurückziehen.

„Wo bist du?“ Er hat seinen Mund von meinem gelöst und schaut mich bestürzt an. Ich schüttle die Verwirrung ab und komme von meinem Trip zurück. Tom trägt mich aus dem Wasser, stellt mich ab und holt zwei große Badelaken. Ich zittere am ganzen Leib. Er reibt mich trocken, wickelt mir das Handtuch um, zieht mich in seine Arme und hält mich minutenlang fest.

Schließlich löst er die Umarmung und nimmt mich an die Hand. Ich laufe wie betäubt hinter ihm her, hinunter zum Strand. Kurz vor der Wassergrenze setzt er sich hin und zieht mich zwischen seine Beine. Mit dem Rücken lehne ich mich an seine Brust und starre auf die großen Containerschiffe am Horizont. Schweigend sitzen wir zusammen. Er hält mich fest und lässt mir gleichzeitig Raum.

„Willst du darüber reden?“

„Nein …“ Tränen steigen mir in die Augen. „Ja!“, flüstere ich. Meine Stimme bebt und ich beginne erneut zu zittern. Er hält mich in seinen Armen und ich lasse meinen Tränen freien Lauf. Ich fasse mir ein Herz und erzähle dem Meer und dem Himmel vor mir das, was tief in mir verschlossen bleiben sollte. Der Mann in meinem Rücken hört wachsam zu. Ich bin froh, dass ich ihn fühlen kann und nicht ansehen muss.

„Ich war schwanger und sollte es austragen. Die Schwangerschaft hat man erst in der 16. Woche festgestellt.“ Beim Gedanken daran schnürt es mir die Kehle zu. Die Erinnerung an das vor Vorfreude erregte Gesicht kehrt zurück und mir wird übel. „Ich habe mich absichtlich die Treppe hinuntergestürzt, ich wollte dieses Baby nicht auf die Welt bringen.“ Innerlich durchlebe ich erneut die Schmerzen, die mir die Prellungen viele Wochen lang verursacht haben und spüre mein von Trauer erfülltes Herz.

„Nach dem Sturz begann ich zu bluten. Es wurde ein Gynäkologe gerufen, der den Tod des Babys in meinem Bauch feststellte. Ich hatte es geschafft, mein Baby zu ermorden. Der tote Fötus wurde entfernt und einige Wochen später kam derselbe Gynäkologe, um mir eine Hormonspirale einzusetzen. Sie verhinderte nicht bloß eine Schwangerschaft, sie unterdrückte auch meine Regelblutung. Zur Kontrolle ist er in der Folgezeit regelmäßig zu Gast bei uns gewesen.“ Beim letzten Satz steigt Ekel in mir auf und ich muss tief ein- und ausatmen, um mich nicht zu erbrechen. Seine Kontrollbesuche waren extrem übel, ich hatte hinterher oft tagelang Schmerzen. Tom hält mich fest und ich spüre den Zorn und die Wut, die er ausstrahlt.

„Ich habe mein Baby ermordet, es sollte nicht das gleiche Schicksal erleiden wie ich. Bis heute bereue ich, dass es keine Chance hatte, von mir geliebt zu werden.“ Die Tränen laufen mir ungehindert übers Gesicht. Niemals zuvor habe ich mit jemandem darüber gesprochen. Die Gynäkologin, die mich betreut hat, nachdem Tom mich aus dem Haus geholt hat, interessierte sich lediglich dafür, ob ich die Spirale behalten will und mit meiner Therapeutin hatte ich genug anderes zu verarbeiten. Meine Schuldgefühle wegen des Babys waren damals zweitrangig.

Tom zieht mich auf seinen Schoß und ich lege meinen Kopf an seine Schulter. Ihm in die Augen zu schauen, schaffe ich nicht, habe Angst vor dem, was ich darin sehe. Abscheu, Ekel, Entsetzen? Schlimmstenfalls Mitleid oder Verachtung. Beruhigend streichelt er mir den Rücken und sagt kein Wort. Meine Tränen versiegen. Ich wische die letzten Tropfen weg und straffe den Rücken.

„Wir sollten hineingehen und packen. Ich habe Verständnis dafür, solltest du zurückfliegen wollen.“ Ich bin davon überzeugt, dass er mit dem neuen Wissen sein Interesse an mir verloren hat.

Energisch packt er mich an den Schultern, wirbelt mich herum und presst seine Lippen auf meinen Mund. Sein Kuss ist primitiv und grob. Er schmeckt nach Angst und Verzweiflung. Bittersüß und lebendig.

„Warum sollte ich zurückwollen?“, brüllt er. „In drei Teufels Namen Kate, ich kämpfe mit unbeherrschbarer Wut. Am liebsten möchte ich meiner ganzen Wut und meinem Zorn freien Lauf lassen und alles zu Kleinholz schlagen. Glaubst du wirklich, ich würde dich deswegen von mir stoßen? Alles, was ich will, ist dich diese schlimmen Ereignisse vergessen zu lassen. Du hättest tot sein können!“

Erneut presst er seinen Mund auf meinen. Verzweifelt duellieren sich unsere Zungen. Erleichtert darüber, dass Ekel und Abscheu ausgeblieben sind, ergebe ich mich seiner Führung und lasse mich von ihm erobern. Seine Lippen und Hände sind überall. Er schiebt mir das Handtuch von der Brust auf die Hüften. Seine Hände kneten meinen Po. Ich rutsche von seinem Schoß, setze mich zwischen seine Oberschenkel und umschließe ihn mit meinen Beinen. Wir werden vom Wasser der einlaufenden Flut umspült. Tom befreit mich von dem Handtuch, das sich zwischen uns verfangen hat. Samtweiche Haut ragt zwischen uns empor und ich greife danach.

Er ist groß, aber zu groß gibt es nicht.

Ein Lusttropfen benetzt die Spitze seines Penis. Zaghaft verreibe ich ihn mit meinem Daumen und er belohnt mich mit einem heiseren Stöhnen. Aus seinem Blick schlägt mir wildes Verlangen entgegen und ich erhöhe den Druck. Er lässt seine Hände auf meinem Körper wandern. Die rauen Sandkörner, die er dabei über meine empfindsame Haut reibt, jagen kleine Impulse durch meine Nervenbahnen. Tom spreizt meine Beine ein Stück und fährt mit einem Finger durch meine Scheide. Für einen Wimpernschlag setzt all mein Denken aus.

Schwungvoll dreht er uns herum und legt mich mit dem Rücken in den Sand. Er streichelt meine Brüste, verreibt den Sand auf prickelnde Weise. Sachte wandert er über meinen Bauch zu den krausen, braunen Löckchen zwischen meinen Beinen. Seine Finger streifen durch mein Schamhaar, zupfen daran, was eine angenehme Hitze in mir brodeln lässt. Seine Fingerspitze neckt mich. Unbeirrt setzt er seine süße Qual fort. Seine Worte vom Vortag schießen mir in den Kopf. Ich will dich küssen, dich berühren und deinen heißen, willigen Körper unter meinem in zerwühlten Laken spüren. Du wirst es ebenso wollen wie ich, das verspreche ich dir. Du wirst mir mit Leib und Seele gehören.

„Ich will dich!“ Sogleich spüre ich, wie er den Finger in mich hineingleiten lässt. Meine Muskeln ziehen sich zusammen und ich versuche, ihn zu fassen.

„Ich … bitte“, flehe ich.

Sein Finger gleitet aus mir heraus und er stößt von Neuem in mich, diesmal mit zwei Fingern. Ich winde mich unter ihm. Der Wunsch, von ihm ausgefüllt zu werden, ist groß.

„Tom … bitte, ich will dich in mir spüren“, wimmere ich. Er zieht seine Finger aus mir heraus und setzt seine Penisspitze an den Eingang meiner Vagina.

Angst kriecht mir die Wirbelsäule hoch und überrollt meine Erregung. Ich verfluche meinen kühnen Vorstoß. Mit geschlossenen Lidern warte ich. Darauf, dass der Schmerz einsetzt und ich mich in den hintersten Winkel meines Verstandes zurückziehe.

„Kate, sieh mich an!“ Er verharrt. Ich schlucke schwer und sehe ihn an. Erregung und Verlangen zeichnen sich in seinen Zügen ab. Keine Gier.

„Vergegenwärtige dir, wen du vor dir hast. Du kannst alles, was wir tun, jederzeit abbrechen.“

Ich nicke. Meine Nerven flattern.

Langsam beugt er sich ein Stück vor und dringt behutsam in mich ein. Sein Blick ist auf mich geheftet. Zentimeter für Zentimeter dringt er tiefer. Er ist groß und füllt mich aus. Eigenartigerweise verspüre ich keinerlei Schmerz. Beim Aufeinandertreffen unserer Hüften verharrt er in mir. Gibt mir Zeit, mich daran zu gewöhnen und mit dem neuen Gefühl klarzukommen. Er blickt mir tief in die Augen und zieht sich zurück. Die Anspannung fällt von mir ab. Sein nächstes Hineingleiten ist fordernder und mit jedem Stoß wird er rastloser, bis wir einen Rhythmus gefunden haben, der uns unaufhaltsam nach oben peitscht. Die Angst, die mich beherrscht hat, weicht zurück und macht der Erregung Platz. Meine Hände packen seine Pobacken und pressen ihn mit jedem Stoß fester in mich. Mit dem Heben meiner Hüfte komme ich ihm entgegen. In mir lodert ein Flammenmeer. Ich werfe den Kopf ekstatisch hin und her und kralle meine Nägel in seinen Hintern. Unser Stöhnen vermischt sich zu einer Symphonie der Leidenschaft. Ungezügelt steuern wir dem Höhepunkt entgegen. Seine Muskeln spannen sich an und ich kann fühlen, wie er sich um meinetwillen zurückhält.

„Lass los, Kate. Spreng die letzte Kette und lass mich sehen, wie du kommst.“ Seine Worte lassen mich erbeben. Meine Muskeln ziehen sich zusammen und mein Orgasmus zerreißt mich. Bei den letzten Zuckungen meiner Vagina spüre ich, wie Tom sich anspannt. Sein Kopf fliegt in den Nacken. Er schreit meinen Namen und verströmt sich in mir.


Kapitel 11
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Tom

Der Moment, in dem Kate kommt, ist überwältigend. Mit aller Macht und dem letzten Rest Selbstbeherrschung klammere ich mich an ihren Gesichtsausdruck, um zu genießen, was ich sehe. Völlig losgelöst schreit sie ihren Orgasmus hinaus und ich begleite sie auf ihrer Reise. Verzücken, Erstaunen und grenzenloses Vertrauen liegen auf ihren Zügen. Erst als ihr Orgasmus abebbt und sie meinen Blick sucht, gebe ich meine Selbstbeherrschung auf. Sie packt meinen Hintern und schiebt mich fester in sich. Ich zucke in ihr und all die aufgestaute Erregung bricht sich Bahn.

Erschöpft will ich mich aus ihr zurückziehen, um ihr Raum zu geben. Sie hält mich fest. Unsere Nasenspitzen berühren sich und sie gibt mir einen innigen Kuss.

Die Zärtlichkeit, mit der sie mich berührt und mein abklingender Orgasmus sind fremdartig intensiv. Bei keiner anderen Frau zuvor habe ich je das Bedürfnis verspürt zu kuscheln. Weder vor, während, noch nach dem Sex. Und wenn, dann niemals ohne Hintergedanken. Kate möchte ich ständig im Arm halten, streicheln, und ich könnte sie permanent küssen. Die körperliche wie emotionale Reaktion, mit der sie all meine Zärtlichkeiten erwidert, macht mich ehrfürchtig und stolz. Stolz, weil ich es schaffe, sie aus ihrem Schneckenhaus zu holen und sie mir mutig auf dem Weg zu vollkommener Hingabe folgt und ehrfürchtig ob ihres Vertrauens in mich.

„Lass mich nicht los. Ich möchte dich spüren. Es fühlt sich lebendig an“, murmelt sie zwischen zwei Küssen. Ich packe sie fester und drehe mich auf den Rücken.

„Wir sollten demnächst aus der Sonne. Und die Flut kommt, das Wasser steigt.“

„Hmm.“ Sie legt ihr Ohr auf mein Herz und wir liegen nahezu reglos aufeinander. Unsere Atemzüge haben sich aneinander angepasst. Ich streichle sanft ihren Rücken und sie spielt liebevoll in meinem Brusthaar. Ihre Tränen tropfen auf meine Brust. Ich dränge sie nicht zu reden, kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, welche Achterbahn der Gefühle sie in den letzten Tagen durchgemacht hat.

Sie löst Empfindungen bei mir aus, die ich nicht einordnen kann. Der unbedingte Wille, sie zu beschützen und sie zu besitzen, herrscht aktuell vor. Das grenzenlose Vertrauen, das ich ihr schenke, und das Maß an Begierde und Leidenschaft, das sie in mir auslöst, sind Neuland für mich. Hat mein Körper den Zustand sexueller Befriedigung erreicht und kann ich erst zusammenhängend denken, werde ich versuchen herauszufinden, was auf emotionaler Ebene mit mir passiert.

„Ich wusste nicht, dass es schön sein kann.“ Ihre Stimme klingt brüchig. Ihr Oberkörper bebt und ich halte sie fest an mich gedrückt. „Du hast meine Angst weggewischt und durch etwas Schönes ersetzt. Mit dir empfinde ich keine Reue und keine Scham. Du hast mir keine Schmerzen zugefügt, sondern mich körperlich und emotional befriedigt. Ich bin glücklich und meinem Körper und mir gefällt, was du mit mir anstellst.“ Sie räuspert sich und richtet sich auf. Vertrauensvoll und ernst blickt sie mich an. Ich fürchte das, was auf mich zukommt.

„Mein Verstand ist hoffnungslos überfordert.“ Sie klettert von mir herunter, setzt sich neben mich und lässt mich dabei keine Sekunde aus den Augen. „Ich habe es wirklich sehr genossen, brauche aber Zeit, um nachzudenken und zu verarbeiten.“

Traurigkeit huscht über ihr Gesicht und ich streichle ihr zärtlich die letzten Spuren ihrer Tränen weg.

„Lass uns im Meer den Sand abwaschen und zurückgehen.“ Ich stehe auf und ziehe sie hoch.

„Das ist alles? Du gehst über meine Worte hinweg?“ Skepsis schwingt in ihrer Stimme mit.

„Nein, ich gehe nicht über deine Worte hinweg. Ich kann nachvollziehen, was du sagst und werde dir die Zeit geben, die du benötigst. Ich werde mich nicht in Luft auflösen und ich hoffe, du benötigst nicht Wochen oder Monate. Die werde ich dir nicht geben können. Ich will dir nicht die Chance geben, dich in dein Schneckenhaus zurückzuziehen.“

Sie folgt mir, meine Hand fest umklammert, ins Meer, bis das Wasser ihr bis zum Bauchnabel reicht. Ich gehe in die Knie, spüle mir den Oberkörper und das Haar ab. Ohne sie loszulassen, fordere ich sie auf, es mir gleichzutun. Sie spült sich die vielen kleinen Sandkörner vom Körper. Anschließend ziehe ich sie an mich und wir verlieren uns in einem innigen Kuss.

„Du bist innerlich wie äußerlich bezaubernd. Ich bin stolz auf das Vertrauen, das du mir geschenkt hast, so dass ich dir zeigen durfte, wie schön es zwischen zwei Menschen sein kann. Wir werden jede Menge davon erleben und du wirst es genießen. Ich warte, bis du mir signalisierst, dass du bereits bist, unseren Weg gemeinsam fortzusetzen.“

Ich warte keine Reaktion von ihr ab, führe sie aus dem Wasser und gehe mit ihr zurück zum Haus.

Im Anschluss an das kurze Bad im Meer schwimme ich eine Runde im Pool. Kate duscht und kommt in einem luftigen Sommerkleid zurück.

Die größte Mittagshitze verbringt sie im Schlafzimmer. Ich versuche mich im Wohnzimmer mit ein paar Themen, die in Hamburg auf mich warten, zu beschäftigen. Am Nachmittag essen wir in der Küche ein Stück Obst und unterhalten uns zwanglos. Wir vermeiden es, auf die Geschehnisse vom Morgen einzugehen. Anschließend mache ich es mir am Pool gemütlich und Kate zieht zwischen Terrasse und Wohnzimmer hin und her. Beobachte ich sie, liegt ein Buch auf ihrem Bauch und sie schaut gedankenverloren in die Welt. Ein paar Mal ertappen wir uns dabei, wie wir uns gegenseitig beäugen und jedes Mal grinsen wir uns wie verliebte Teenager an.

Habe ich mich wirklich verliebt?

Mich auf Geschäftliches zu konzentrieren ist relativ erfolglos. Meine Gedanken drehen sich den ganzen Tag um Kate. Ich sehe die Bilder von ihr vor mir, vom ersten Eindringen bis zu ihrem fulminanten Orgasmus. Unsere Unterhaltung über ihre Schwangerschaft geht mir durch den Kopf und ich versuche zu begreifen, welches Maß an Vertrauen sie mir entgegengebracht hat. Wut und Zorn fressen mich auf und ich suche Abkühlung im Pool, um herunterzukommen.

Am Abend bin ich keinen Schritt vorangekommen. Meine Gefühle für Kate lassen sich nicht in eine Schublade packen. Wir sind uns den ganzen Nachmittag unbewusst aus dem Weg gegangen. Ich habe mich ihr trotz der Distanz zwischen uns nah gefühlt. Gleichzeitig habe ich ihre körperliche Nähe vermisst. Es fällt mir schwer, damit umzugehen, dass sie mir dermaßen unter die Haut geht. Die Frauen in meinem Leben haben stets einen Zweck erfüllt. Meist ging es darum, dekorativ auszusehen und mir das Bett zu wärmen. Die Illusion von Liebe habe ich stets im Keim erstickt, denn Liebe kommt in meinem Vokabular nicht vor.

Kate ist anders. Sie stellt keine Anforderungen an mich und nimmt, was ich ihr gebe. Mein Reichtum verschreckt sie und sie findet sich in der Welt des unerschöpflichen Luxus sehr schwer zurecht. Ich verspüre den Wunsch, ihr die Welt zu Füßen zu legen und ihr Herz geht auf, weil ich ihr beim Kaffee meinen Karamellkeks überlasse.

Eigentlich wollte ich sie zum Essen ausführen. Das wäre für uns beide sicherer. Ich habe mich den ganzen Tag von ihr ferngehalten. Sie fehlt mir und ich möchte Zeit mit ihr verbringen. Zeit mit ihr impliziert kuscheln, knutschen und Sex. Sie hat sich Raum zum Nachdenken gewünscht, was ich respektiere. Das heißt nicht, dass es mir leicht fällt, sie nicht ständig um mich zu haben.

Mittlerweile habe ich Hunger. Ich packe meinen Laptop und gehe auf die Terrasse. Ihre Blicke verfolgen mich, während ich die Stufen nach oben steige und zu ihrer Liege gehe.

„Hast du Hunger?“

„N…“ Sie hält inne und denkt kurz nach. „Wo du fragst – ja, ich könnte eine Kleinigkeit essen.“

Hat sie über den Tag gegessen, habe ich es nicht mitbekommen. Eine Kleinigkeit scheint mir untertrieben.

„Wir haben Steaks im Kühlschrank. Wollen wir grillen?“

„Gute Idee, ich schau mal, was ich an Grünzeug finde.“ Bei ihrem Vorschlag winke ich ab.

„Lass mich das machen. Ich möchte dich gerne verwöhnen und nicht, dass du in der Küche stehst.“

Ihr Gesichtsausdruck lässt sich nicht deuten. Sie ist definitiv überrascht.

„Ich gehe duschen und mache mich ans Kochen. Lass uns in einer Stunde draußen essen.“ Ich beuge mich zu ihr herunter, küsse sie züchtig und gehe ins Haus. Sie schmeckt köstlich und ich will viel mehr, halte mich indessen wie versprochen zurück. Es ist an ihr, den nächsten Schritt zu machen.

Nach der Dusche schiebe ich ein Blech Rosmarinkartoffeln in den Ofen und mache uns einen schlichten, grünen Salat.

Auf der Terrasse setze ich gerade den Grill in Gang, als Kate mit einem Tablett Geschirr aus dem Haus tritt. Sie hat geduscht. Ihr feuchtes Haar fällt in leichten Locken über ihren Rücken. Sie hat eine dünne Stoffhose und ein T-Shirt an, das sich an ihre weiblichen Formen schmiegt. Verbunden mit dem Wissen, dass sie darunter nackt ist, schweift meine Fantasie in eine Richtung, wo sie nach meinem Versprechen heute Morgen nicht hingehört. Ich habe Mühe, einen keuschen Gedanken zu fassen.

„Kann ich dir zur Hand gehen?“, fragt sie völlig unbedarft und bar jeder Doppeldeutigkeit.

„Nein, danke“, krächze ich mühsam.

Sie deckt den Tisch ein und ich beobachte ihre Bewegungen und ihre makellose Anmut.

„Hat der Wein von gestern Abend deinen Geschmack getroffen?“

Sie nickt mir zu.

„Kannst du uns eine Flasche holen?“ Mit meiner Bitte verschaffe ich mir die dringend benötigte Kate-Pause.

Wortlos verschwindet sie im Inneren des Hauses. Es wäre definitiv klüger gewesen, sie zum Essen auszuführen. Viel zu schnell kommt sie mit dem Wein und frisch aufgeschnittenem Baguette zurück. Sie hat die Flasche in einen Dekanter umgefüllt, gießt uns ein und reicht mir ein Glas.

„Die Kartoffeln sind in ein paar Minuten fertig. Sie duften köstlich. Woher kannst du kochen?“

„Marco hat mir während unseres Studiums viel beigebracht. Die Grundlagen hat meine Mam gelegt.“

„Erzähl mir von deinen Eltern.“

Wir haben bisher selten über meine Familie gesprochen. Kate von meinen Eltern zu erzählen, fällt mir schwer. Ich hatte viel Glück mit den beiden, was man von ihren nicht behaupten kann.

„Meine Eltern hat es nach Québec in Kanada verschlagen. Mein Vater hatte dort zuletzt beruflich zu tun. Er war Ingenieur bei einer großen Baufirma und ist die letzten fünfundzwanzig Jahre von einem Großprojekt zum nächsten gezogen, hat auf allen Kontinenten gearbeitet und alle großen Städte bebaut. Meine Mutter war mit mir zu Hause in unserem Haus in Hamburg. Sie ist öfter mit ihm durch die Welt gereist, sobald ich aus dem Gröbsten herausgewachsen war. Pa hat gebaut und sie hat die schönsten Städte der Welt erkundet. Vor meinem Studium haben wir gemeinsam entschieden, das Haus zu verkaufen. Von dem Geld haben sie mir eine Eigentumswohnung gekauft. Mein Vater hatte ein Großprojekt in Québec und war drei Jahre dort. Gegen Ende der Bauzeit wurde meine Mutter ganz melancholisch. Sie hatte neue Freunde gefunden und sich wohlgefühlt. Selbst mein Vater, der Weltenbummler schlechthin, hatte zum ersten Mal Wurzeln geschlagen. Kurzerhand habe ich das Haus, in dem sie zur Miete gewohnt hatten, gekauft und ihnen überschrieben. Wir haben ein herzliches Verhältnis und sehen uns, wann immer es unsere Terminpläne ermöglichen. Meine Mutter freut sich darauf, dich persönlich kennenzulernen.“

„Sie weiß von mir?“ Kate ist blass geworden und schwankt.

Ich packe sie am Arm und führe sie zum Stuhl. Sie klammert sich an ihr Glas und schaut durch mich hindurch. Ich knie mich vor sie, hebe ihr Kinn an und warte, bis sie meinen Blick erwidert.

„Ja, sie weiß von dir. Die Ereignisse von damals waren einschneidende Erlebnisse für mich. Meine Mutter hat mir geholfen, mit meinem Zorn, meiner Wut und den Schuldgefühlen fertig zu werden. Wäre es nach ihr gegangen, hätte sie dich zu sich geholt und adoptiert. Jeder Vorstoß in diese Richtung wurde vonseiten der Behörden unterbunden, weil ich in die Sache involviert war und sie damals keinen festen Wohnsitz in Deutschland hatte. Kate, meine Mutter ist ein herzensguter Mensch. Du wirst sie mögen und sie ins Herz schließen.“

Ich sehe, wie sich die Rädchen in Kates Kopf drehen.

„Das Fleisch, Tom, du musst nach dem Fleisch sehen.“ Mechanisch nippt sie an ihrem Wein. Sie schaut durch mich hindurch, gibt mir einen Schubs und nickt zum Grill. Es ist das Letzte, was ich will. Ich lasse sie allein, hole das Fleisch und die Kartoffeln. Bis ich zurück bin, scheint sie sich gefangen zu haben.

„Weiß sie, was damals passiert ist?“ Sie ist verdächtig ruhig und füllt unsere Teller, als wäre nichts passiert.

„Kate, bitte, sieh mich an!“ Erschrocken stelle ich fest, ich bettle sie an. „Meine Mutter weiß in groben Zügen, was damals passiert ist. Genau wie Jack und ich in groben Zügen wissen, was dir zugestoßen ist.“

Sie beginnt zu essen und schaut mich nachdenklich an.

„Es ist unerheblich. Ich werde sie nie kennenlernen.“

„Wie bitte? Was soll das heißen?“, frage ich beinahe böse.

„Hast du deinen Eltern je eine deiner Frauen vorgestellt? Ich kann mir schwer vorstellen, dass du Isabella mit deinen Eltern bekannt gemacht hast. Warum sollte ich in die Verlegenheit kommen, sie kennenzulernen?“

Sie hat mir Futter zum Nachdenken gegeben. Nein, ich habe meinen Eltern tatsächlich nie eine meiner Frauen vorgestellt. Selbst Isabella nicht, mit der ich mich zwei Jahre regelmäßig verabredet habe. Warum bin ich mir sicher, dass meine Eltern Kate kennenlernen sollen? Und warum glaubt Kate, dass sie meine Eltern nicht kennenlernt? Welchen Gedanken birgt diese Aussage?

„Angenommen, es wäre mir wichtig, euch einander vorzustellen?“ Ich weiß nicht, welche Antwort ich erwarte, jedenfalls nicht die, die sie mir gibt.

„Die Frage ist, wen du deinen Eltern vorstellen willst. Das Mädchen von damals? Die Mitarbeiterin, die dir das Bett wärmt? Oder lieber das Arrangement auf Zeit?“

Sie lässt ernüchtert die Hände in den Schoß fallen und fährt fort: „Tom, sind wir realistisch, ich bin eine Herausforderung für dich. Du hast mich im Sturm erobert und wir werden eine heiße Affäre haben. Früher oder später verlierst du das Interesse und ziehst zur Nächsten. Ich werde die Scherben aufkehren, mir einen anderen Job suchen und neu anfangen.“

Ihre Worte treffen mich wie Fausthiebe in den Magen. Sicher, sie ist eine Herausforderung. Ich kann mir dennoch schwer vorstellen, wie es sein sollte, sie ziehen zu lassen. Eine andere Frau in meinem Leben kann ich mir derzeit überhaupt nicht vorstellen.

Sie hat recht, es ist die einzige Konsequenz im Leben des Tom Richter. Was, wenn es nicht das ist, was ich will? Mir einzugestehen, dass sie mir wichtig genug ist und ich sie nicht ziehen lassen will, wäre der nächste logische Schritt.

„Ich habe nicht vor, dich Scherben aufkehren zu lassen“, sage ich sauer.

„Für meine emotionale Stabilität ist es besser, bleibe zumindest ich realistisch. Es mag sein, dass du es länger mit mir aushältst als mit anderen. Der Tag, an dem du gehst, wird trotzdem kommen und ich werde dich gehen lassen.“

„Unterstellst du mir, ich sei beziehungsunfähig?“

Ich habe meinen Teller von mir geschoben und schaue sie aufgebracht an. Sie schiebt ihren Teller ebenfalls von sich und lehnt sich nachdenklich zurück.

„Nein, du bist bindungsunfähig. Beziehungen, das zeigt Isabella, kannst du eingehen“, sagt sie schließlich. „Du hast keine Bindung zu ihr aufgebaut. Sie wurde zum Problem und du hast sie ausgetauscht. Gefühle standen für dich nicht zur Debatte. Du selbst hast es ein Arrangement genannt. Ich bin gleichermaßen bindungsunfähig.“

Sie schafft es mit wenigen Worten, mich ziemlich treffend zu beschreiben. Es verletzt mich, dass sie recht hat. Isabella war austauschbar und jede andere vor ihr. Guter Sex gegen Publicity, Begleitung gegen Shopping. Jede Seite war zufrieden und ging es auseinander, wurde es nie hässlich. Warum verspüre ich in meinem Innersten den Wunsch, dass es mit Kate völlig anders sein soll? Nie würde ich mir anmaßen, sie mit Isabella zu vergleichen. Sie ist ein komplett anderer Mensch und spricht mich auf einer Ebene an, die mir guttut. Zum ersten Mal in meinem Leben wünsche ich mir, eine Frau im Arm zu halten. Mit ihr auf der Couch zu sitzen und mich tiefgründig mit ihr zu unterhalten. Das Erlebnis im Kino wäre mit jeder anderen undenkbar gewesen. Sightseeing in Paris, nein, nicht mit mir. Der Tom vor Kate hätte im Hotel gesessen und gearbeitet. Ganz zu schweigen davon, dass die Reise so nie stattgefunden hätte. Ich habe nie zuvor Urlaub mit einer Frau gemacht. Verdammt und zugenäht, ich will zum ersten Mal im Leben meiner Mutter eine Frau vorstellen.

„Was sagt dir, dass es mit dir nicht völlig anders ist?“, wage ich mich aus der Deckung. „Mir kam heute Mittag in den Sinn, dich nicht in eine Schublade stecken zu können. Du hältst uns für bindungsunfähig. Bist du nicht das mit mir eingegangen? Eine Bindung. Komm mir nicht mit dem Argument, es ist nur Sex. Du weißt so gut wie ich, du hast nicht einfach Sex.“

Sie seufzt und ich weiß, sie ringt sich dazu durch, mir Gefühle einzugestehen, die sie lieber für sich behalten hätte.

„Nein, es ist nicht einfach nur Sex. Ich mag dich … sehr, und zwischen uns knistert es gewaltig. Ja, in gewisser Weise gehe ich eine Bindung ein. Letztlich weiß ich, es ist begrenzt. Wir wissen es beide. Lass uns genießen, was wir haben. Ist es vorbei, ziehst du zur Nächsten und ich werde damit fertig.“

Es zerreißt mir das Herz, dass sie vom Ende spricht, kaum dass es begonnen hat und ihr der Glaube fehlt, es könnte diesmal anders für mich sein. Ich stehe auf und knie mich vor sie, nehme ihre Hände und schaue ihr tief in die Augen.

„Du hast dich verliebt?“ Bei meiner leise dahin gehauchten Mutmaßung stiehlt sich eine Träne über ihre Wange. Sanft wische ich sie weg. „Ich bin dein Held, der Ritter in schimmernder Rüstung, der dich gerettet hat und in sein Schloss bringt. Alles ein fabelhaftes Märchen. Es ist kein Märchen. Glaubst du in einem Märchen festzustecken, wirst du einen Teil von dir zurückhalten. Ich will nicht oberflächlich an deiner Persönlichkeit kratzen. Ich will dich ganz, mit Haut und Haar, Herz und Verstand. Dir fehlt der Glaube daran, dass es zwischen uns ganz einzigartig sein könnte. Lass uns sehen, was die Zukunft für uns bereithält.“

Ich ziehe sie an mich und gebe ihr einen innigen Kuss. Erst erstarrt sie, dann wird sie weich und nachgiebig, erwidert meinen Kuss sehnsüchtig.

Den Rest des Abends verbringen wir auf der Gartencouch. Knutschend beobachten wir den Sonnenuntergang. Das ernste Gespräch vom Essen ist in den Hintergrund gerückt und wir haben eine Art Waffenstillstand geschlossen. Mir reicht es zu wissen, dass sie bereit ist, sich auf eine wie auch immer geartete Beziehung mit mir einzulassen. Hat sie nicht das Recht, sich zu schützen? Bei Tom Richter gibt es kein für immer. Bei Tom Richter gab es zuvor definitiv kein Kuscheln auf der Couch oder Knutschen im Sonnenuntergang. Ich muss mich mit den veränderten Bedingungen in dieser Beziehung auseinandersetzen. Vermutlich bin ich übersensibel, weil ich um Kates Schicksal weiß. Andererseits weiß ich, sie ist eine ganz besonders außergewöhnliche Frau.

„Ich möchte dich gerne ins Bett tragen und dich lieben.“ Die Glut, die mir entgegenschlägt, droht uns zu verbrennen. Den ganzen Abend habe ich sie gereizt und geneckt. Sie sehnt sich nach mir, genauso wie ich mich nach ihr sehne.

„Ich wusste nicht, dass du dich mit profanen Dingen wie einem Bett abgibst“, sagt sie atemlos. Bedenke ich, wo unser erstes Mal stattfand, kann ich ihr die Bemerkung nicht übelnehmen und für Sex braucht es tatsächlich kein Bett. Eines muss ich ihr dringend verdeutlichen: „Du verkennst den Unterschied. Ich werde dich in einem Bett lieben, nicht auf einer Couch ficken.“

Bei meinen derben Worten schnappt sie erschrocken nach Luft. Ich stehe auf und ziehe sie auf die Beine. Ich gebe ihr keine Chance, sich zu wehren, hebe sie in meine Arme und trage sie küssend ins Schlafzimmer. Mir fällt auf, dass ich sie gerne und viel trage. Es ist ein schönes Gefühl, sie in meinen Armen zu halten.

Viel später liegt sie an meine Brust gebettet. Ihr Atem geht gleichmäßig, sie ist erschöpft eingeschlafen. Ein nie erlebtes Glücksgefühl erfasst mich. Ich lege die dünne Bettdecke über uns, schmiege mich an sie und falle in einen erholsamen Schlaf.

Am Morgen beim Aufwachen hat uns unser Verlangen fest im Griff. Die kurze Dusche dauert viel länger und es ist später Vormittag, bis wir uns auf den Weg ins Zentrum unseres beschaulichen, kleinen, südfranzösischen Dorfes unweit der Pyrenäen machen. Die Einheimischen sind überwiegend alte Leute, die ihrer Handwerkskunst nachgehen oder ihren Lebensabend genießen. Der Tourismus lockt die Jungen zum Arbeiten an die Strände und wer dort keine Arbeit findet, geht in die nächst größere Stadt.

Man kennt mich. Ich komme gerne und oft hierher und versuche, ein Stück weit an ihrem Leben teilzuhaben. Sei es, in dem ich eines ihrer Feste oder am Wochenende den Markt besuche. Sie verkaufen ihre Sandbilder, Harztöpfe oder landestypischen Speisen und ich lasse mich gerne im Spezialitätengeschäft oder dem kleinen Fischrestaurant am Hafen sehen. Sie respektieren meine Privatsphäre und ich ihre Bräuche und Traditionen, indem ich daran teilhabe.

Die Abgrenzung des Strandes habe ich seinerzeit in Absprache mit dem Bürgermeister und den hiesigen Unternehmen umweltverträglich ins Landschaftsbild integrieren lassen. Es sollte keiner einen Groll gegen den reichen Deutschen hegen. Über die Jahre hinweg ist eine zaghafte Freundschaft entstanden. Niemand zückt ein Smartphone und teilt ein Bild von Kate und mir auf Instagram. Man freut sich, mich zu sehen, begegnet Kate mit Herzlichkeit, schwatzt über Belangloses und jeder geht seiner Wege.

Kate blüht auf, weil sie die französische Sprache in den Unterhaltungen benutzen kann. Sie strahlt schon den ganzen Morgen. Nach unserem Rundgang über den Markt leuchtet sie regelrecht.

In einem schlichten Fischrestaurant essen wir ein spätes Mittagessen und machen anschließend einen Rundgang durch die kleinen, verwinkelten Straßen und Gassen am Hafen. Die Kirche mit dem alten Friedhof hat es ihr ganz besonders angetan. Sie kommt aus dem Schwärmen über die Grabkultur in Frankreich gar nicht mehr heraus. Der Moment, in dem sie realisiert, mit welcher Begeisterung sie über den Ort der Toten spricht, lässt zum ersten Mal an diesem Samstag kleine Wolken in unserem Paradies aufziehen. Ich küsse ihren Kummer weg und wir machen uns auf den Rückweg.

Zurück im Haus kuscheln wir uns auf die Couch. Mit Kate fühlt sich alles richtig und gut an. Ich erinnere mich nicht daran, wann ich zuletzt ähnlich entspannt war und mich emotional dermaßen selbstvergessen verloren habe wie mit Kate.

Am späten Nachmittag des nächsten Tages verlassen wir das Haus Richtung Bordeaux und sind beide recht melancholisch. Die vier Tage waren viel zu kurz und in Deutschland wartet neben unserer Arbeit viel Heimlichtuerei auf uns. Wir haben das Thema Herr Richter und Frau Jansen vermieden. Wir waren Tom und Kate und haben genossen, was sich entwickelt hat. Nun steuern wir unaufhörlich auf die Frage zu, wie es mit uns weitergeht.

„Was denkst du?“, breche ich unser Schweigen.

„Dass es fantastisch war, mit dir am Meer zu sein.“ Sie starrt aus dem Fenster und kaut auf ihrer Unterlippe herum. „Du hast vor zwei Tagen gemutmaßt, ich hätte mich in dich verliebt. Ich möchte nicht, dass das für dich und dein Verhalten mir gegenüber von Bedeutung ist. Ja, ich habe mich verliebt und weiß, dass du meine Gefühle nicht erwiderst. Ich möchte nicht missen, was wir die letzten Tage geteilt haben. Kannst du dir vorstellen, mich als Geliebte an deiner Seite zu haben?“

Ich muss schwer schlucken. Sie bricht alles, was wir haben, auf ein Arrangement nieder, bei dem wir zusammen ins Bett gehen? Meine Geliebte? Sicher kann ich mir das vorstellen. Es ist … Ich möchte sie all die umwerfenden Erlebnisse lehren, die ein Paar zusammen im Bett teilen kann und ich will den Menschen Kate mit all seinen Facetten. Es gibt vieles, was ich mit ihr teilen möchte.

„Wie stellst du dir das vor? Ich habe Lust, wir treffen uns und danach geht jeder seiner Wege bis zum nächsten Mal?“ Ich kann die Bitterkeit nicht aus meiner Stimme halten.

„Ja vermutlich. Wie hast du das denn früher gehandhabt?“

„Kate!“ Frustriert brülle ich das Lenkrad an. „Hör auf, meine früheren Beziehungen heranzuziehen. Das mit dir lässt sich nicht vergleichen und soll es auch gar nicht. Ich weiß ja selbst nicht, was das mit dir ist. Eines weiß ich ganz sicher, ich werde es nicht auf eine sexuelle Ebene reduzieren.“ Wütend auf Kate und mich selbst halte ich an. Wir sind nicht weit von meinem Haus entfernt und ich habe große Lust, zurückzukehren. Ein Kokon der Sicherheit. Kate, die anschmiegsam, hingebungsvoll und redegewandt ist. Nicht analytisch und pragmatisch. Gleichzeitig liebe ich ihre intelligente und offene Art, über alle möglichen Themen mit mir zu diskutieren und mir die Stirn zu bieten. Ich liebe ihre Verspieltheit, die sie immer öfter an den Tag legt, ist sie mit mir allein.

Geht es um Kate, prangen in meinem Gehirn drei leuchtend rote Wörter. „Du gehörst mir!“ Während ich es ausspreche, wende ich den Wagen.

„Tom, was hast du vor? Wir werden am Flughafen erwartet“, protestiert sie schwach.

„Ich habe umdisponiert. Du wirst deinen Chef um einen zusätzlichen freien Tag bitten müssen. Ach, das bin ja ich … genehmigt. Schlag dir deine Flausen über ein rein sexuelles Arrangement aus dem Kopf. Ich will das Gesamtpaket und ich bekomme das Gesamtpaket.“

Verwirrt und ratlos schaut sie mich an und um ehrlich zu sein, bin ich selbst ziemlich ratlos. Der Gedanke, der mich beschäftigt, ist ungewöhnlich und ich brauche ein paar Minuten, ihn zu verarbeiten.

Das ist es, was wir beide brauchen.

Den Rest des Weges fahren wir schweigend zurück. Kate kaut nervös auf ihrer Lippe und ich plane gedankenverloren meine nächsten Schritte.

Wir sind nicht lange im Haus zurück, als mein Smartphone klingelt. Ich hatte es vor unserer Abfahrt eingeschaltet, um mich mit Jack wegen unserer Rückkehr zu besprechen und habe es seither nicht ausgemacht.

„Richter!“, blaffe ich.

„Ich bin’s, Jack. Die Sache bei Sievers ist erledigt, ich bringe sie nachher zum Flughafen. Wann werdet ihr landen?“

„Gar nicht. Ich brauch dich bei uns vor Ort.“ Ich lasse Kate im Wohnzimmer stehen und gehe auf die Terrasse, um ungestört zu telefonieren. „Philips kommt nach Hamburg und holt dich ab. Er wird drei Stunden brauchen. Vorher musst du zu Sievers. Ich werde gleich entscheiden, was du mitbringst. Er wird es dir geben. Wir treffen uns morgen um sechs. Den Treffpunkt schicke ich dir über den Messenger.“

„Was hast du vor?“

„Das weiß ich selbst nicht.“ Grußlos lege ich auf.

Im Anschluss telefoniere ich mit Philips, um ihn nach Hamburg zu schicken und mit Silva, die meinen Terminkalender umorganisieren muss. Zwei weitere Anrufe später, einer davon sehr lang und einer ausgesprochen kurz, gehe ich zurück ins Wohnzimmer. Kate sitzt mit übereinandergeschlagenen Beinen und verschränkten Armen auf der Couch und funkelt mich böse an.

„Tom, was ist los? Warum sind wir nicht auf dem Weg nach Hause?“

„Ich habe eine Angelegenheit zu erledigen, die keinen Aufschub duldet. Kommst du zwei Stunden allein zurecht?“ Ich warte keine Antwort von ihr ab, nehme die Autoschlüssel und meine Aktentasche und gehe Richtung Tür.

„Tom, warte. Was ist los? Warum sind wir zurück? Hat es mit dem zu tun, was ich gesagt habe?“ Sie ist aufgesprungen und hat mich am Arm gepackt.

„Ich werde es dir erklären. Lass mich erst ein paar Erledigungen machen. Vertrau mir. Du solltest in der Zwischenzeit über das nachdenken, was ich im Auto gesagt habe. Du gehörst mir, Kate. Gewöhn dich an den Gedanken.“

„Hör auf mit dem kryptischen Gerede …“

„Nein! Hör du auf, dir und mir etwas vorzumachen.“ Ich nehme zärtlich ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und ziehe sie ein Stück zu mir heran. „Wir wissen es beide besser. Für eine rein sexuelle Beziehung bist du nicht geschaffen.“ Mit einem ungezähmten, verlangenden Kuss unterstreiche ich meine Worte und verschwinde aus der Tür.

Im Auto informiere ich zunächst Sievers, der sich die Hände reibt und mir zusichert, in einer halben Stunde eine Mail mit den gewünschten Bildern zu schicken.

Ich fahre ins Dorf und organisiere, was aufgrund unseres verlängerten Aufenthalts nötig geworden ist. Nach etlichen Stationen habe ich beisammen, was mir vorschwebt und lasse den Dingen ihren Lauf. Der nächste Schritt ist, Kate zu informieren. Ich fürchte, bei ihr werde ich auf erheblichen Widerstand stoßen und mir womöglich die Zähne ausbeißen.

Zurück im Ferienhaus steigt mir ein köstlicher Duft in die Nase. Kate hat aus den Resten, die wir im Kühlschrank zurückgelassen haben, einen Auflauf gezaubert, der im Backofen vor sich hin köchelt. Von ihr fehlt allerdings jede Spur.

Mit einem kurzen Anruf setze ich die Verwalter des Hauses über unseren verlängerten Aufenthalt in Kenntnis und mache mich auf die Suche nach Kate. Bis ich sie am Strand finde, ist sie auf dem Rückweg zum Haus.

„Ich wusste nicht, wann du zurück bist. Dein Timing passt. Der Auflauf ist in fünf Minuten fertig.“

Ich ziehe sie in meine Arme und küsse sie auf die Stirn. Ihre Hände verschränken sich automatisch hinter meinem Rücken und sie seufzt wohlig.

„Hast du mich vermisst?“ Ich kenne die Antwort, möchte sie aber aus ihrem Mund hören.

„Ja!“

Händchen haltend schlendern wir zurück zum Haus. Sie ist in sich gekehrt und grüblerisch. Das Essen verläuft in einer gespannten, oberflächlichen Stimmung. Sie ist nicht bereit, mich erneut zu fragen, was los ist und ich bin nicht bereit, sie einzuweihen.

Nach dem Essen räumen wir ab und setzen uns auf die Gartencouch. Die gute Stimmung der letzten Tage hat sich verändert. Ernst hat Ausgelassenheit verdrängt und hängt wie eine Gewitterwolke über uns. Unsere Berührungen sind zaghaft und unsere Küsse keusch. Kate wartet mit einer bemerkenswerten Geduld. Nichtsdestotrotz wird sie von Minute zu Minute angespannter und mir geht es nicht anders.

Der große rote Ball versinkt würdevoll im Meer. Ich ziehe Kate nah an mich heran und bringe meinen Mund an ihr Ohr. Unsicher räuspere ich mich und verkünde:

„Wir werden morgen heiraten!“


Kapitel 12
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Kate

Seit ich am Nachmittag im Auto versucht habe, unsere Beziehung auf ein vernünftiges Maß zurückzudrehen und er explodiert ist, ist die Stimmung zwischen uns merkwürdig angespannt. Er hat sich verschlossen wie eine Auster und mich nach der Rückkehr zum Haus erst einmal allein gelassen. Was gut war, denn mein Nervenkostüm ist angegriffen und unsere Auseinandersetzung hat mir zugesetzt. Wobei man ja nicht wirklich von einer Auseinandersetzung sprechen kann.

Die letzten Tage habe ich sehr genossen. Er hat mich auf Händen getragen. Seine Nähe gibt mir Sicherheit, statt mir Angst zu machen und seine Berührungen entfachen Feuer in mir. Brände, die ich nicht löschen kann. Ich bin begierig darauf, neue Wege mit ihm zu gehen, alte Ängste und Erinnerungen hinter mir zu lassen und mich auf das Abenteuer, meine Sexualität mit ihm zu erkunden, einzulassen. Wäre das alles, wäre es in Ordnung, fatalerweise hat er recht.

Ich törichtes Ding habe mich in diesen Mistkerl verliebt und … ich gehöre ihm mit Herz und Seele.

Er spricht mich auf einer geistigen Ebene an, wie es nie ein Mensch zuvor getan hat. Es gibt kein Thema, über das wir nicht reden können. Unterscheiden sich unsere Ansichten voneinander, respektieren wir die Meinung des anderen. Ich habe keine Angst, ihm zu widersprechen. Sage ich nein, fürchte ich keine Strafe. Er ist humorvoll, einfühlsam und überschüttet mich mit Aufmerksamkeiten. Es fällt mir leicht, mich ihm zu öffnen, obwohl es schwer war, über meine Schwangerschaft zu reden. Seither herrscht zwischen uns eine Unbefangenheit, wie ich sie mir mit einem Mann nie vorstellen konnte. Vor allem hat er mich nicht verurteilt für das, was ich meinem Baby angetan habe.

Die Erkenntnis, dass mein Herz involviert ist, hat mich zurückschrecken lassen. Das Gefühl von Fingerspitzen, die auf eine heiße Herdplatte gefasst haben. Ich möchte nicht missen, was ich mit ihm habe. Vermutlich kann ich schon nicht mehr kitten, was mit mir und meinem Herz passiert, wenn er geht, und er wird gehen, irgendwann.

Sich in einen Mann wie Tom zu verlieben ist der größte Fehler, der mir passieren konnte. Was schlimmer wiegt, ist die Tatsache, dass es nie jemanden geben wird, der ihm das Wasser reichen kann. Bestenfalls kann ich mich nach Tom körperlich auf einen Mann einlassen. Emotional? Nein. Tom wird Fußstapfen hinterlassen, die nicht auszufüllen sind.

Traurig darüber, dass wir den ganzen Abend in dieser gedrückten Stimmung sind, schaue ich den Wellen zu, wie sie sich am Strand brechen. Er hat mich durchschaut, er weiß, ich bin verliebt und fängt mit dem Rückzug an. Ich möchte zurück nach Hause, in meine eigenen vier Wände, um in der Sicherheit meiner Wohnung in Selbstmitleid zerfließen zu können.

Die Sonne rückt näher an den Horizont. Sonnenuntergänge mit Tom habe ich mit Zärtlichkeit und Küssen verbunden. Heute Abend ist nicht viel davon geblieben. Die Sonne setzt ihr unaufhaltsames Sinken am Horizont fort und verschwindet bald im Meer. Tom zieht mich fest in seine Arme. Bange warte ich auf das, was kommt.

„Wir werden morgen heiraten!“

Mein Verstand spielt mir einen bösen Streich.

Wunsch, Vater des Gedankens. Der heldenhafte Ritter entführt die arme Maid in sein Schloss und macht sie zu seiner Braut. Ich habe wohl einen Liebesroman zu viel gelesen.

Meine Synapsen können nicht rekonstruieren, was Tom wirklich gesagt hat. Ich atme tief ein und warte ab. Sein Arm liegt angespannt um meine Schulter und wir schweigen vor uns hin. Er bricht die unangenehme, sich ausdehnende Stille zwischen uns.

„Willst du gar nichts dazu sagen?“ Er dreht meinen Kopf, bis sich unsere Nasenspitzen berühren. Mist, ich hatte auf einen Hinweis gehofft, was er gesagt hat.

„Nein.“

„Nein, du willst nichts dazu sagen oder nein, du heiratest mich nicht?“

Ich sauge erschrocken Luft ein. Seine Worte hallen in mir wider.

Wir werden morgen heiraten!

Habe ich mir das wirklich nicht eingebildet?

„Was hast du gesagt?“, frage ich, um Zeit zu gewinnen.

„Du weißt sehr gut, was ich gesagt habe. Wir werden morgen heiraten.“

Wie vom Blitz getroffen springe ich auf. Er folgt mir und ich wehre ihn energisch ab. Aufgewühlt laufe ich auf und ab und versuche, meine Gedanken zu ordnen. Er will mich heiraten? Warum? Ich bin realistisch genug zu wissen, dass er mich nicht liebt. Welchen Vorteil hat er davon, mit mir verheiratet zu sein? Das verliebte kleine Mädchen in mir schreit Ja, die nüchterne, erwachsene Frau schreit Nein.

„Warum?“ Ich fürchte mich vor seiner Antwort.

„Du gehörst mir! Meine Gefühle für dich sind geprägt von Besitzergreifen und dem Bedürfnis, dich zu beschützen. Bist du meine Frau, kann ich beides bestens vereinen. Kate, du bist für mich eine ganz besondere Frau. Hör auf, dich mit Isabella und den anderen zu vergleichen. Du bist nicht mit ihnen vergleichbar. Kate, die Geliebte, reicht mir nicht, ich will alles von dir. Deine Hingabe, dein Vertrauen, deine Intelligenz und deinen Verstand. Heirate ich dich, bekomme ich all das. Konsequenterweise werde ich dich morgen zu meiner Frau machen.“

Eine wahrlich intelligente Frau wäre schreiend davongerannt. Ich mit meinem analytischen Verstand drehe und wende jedes seiner Worte im Kopf hin und her. Er will mich von den anderen abheben, indem er mich heiratet, und ich glaube ihm sogar, dass ich etwas Besonderes für ihn bin. Liebe kann ich nicht erwarten. Was er mir anbietet, ist das Beste, was ich in meinem Leben erwarten kann. Eine sexuelle Beziehung, in der ich mich fallen lassen kann, kombiniert mit den Elementen, die eine Freundschaft ausmachen. Er bekommt zusätzlich mein Herz. Ich werde einen Weg finden müssen, es zu schützen, denn ich bin davon überzeugt, ich verliere meinen Reiz und unweigerlich folgt die Scheidung.

Wie bitte? Scheidung? Meine Gedanken gehen nicht einmal in Richtung entrüstenden Protests. Sein Antrag hat nichts mit romantischen Gefühlen zu tun und ich bin nicht einmal ansatzweise abgeneigt? Ich müsste empört das Weite suchen. Das tue ich nicht. Ich weiß, in meinem Leben und mit meiner Vergangenheit bleiben mir wenige Möglichkeiten, ein bisschen Glück zu finden.

Bloß nicht in Selbstmitleid verfallen.

Ich muss mich auf das konzentrieren, was ich bekomme. Er ist ein atemberaubender Mann. Hat Charme, Witz und ist sexy. Er ist großzügig und ich werde hart an meiner finanziellen Eigenständigkeit arbeiten müssen. Er geht auf meine Bedürfnisse ein und unsere Interessen sind ähnlich gelagert. Ich vertraue ihm, fühle mich sicher und geborgen. Das Wichtigste von allem, wir können uns scharfsinnig und intelligent miteinander unterhalten. Er fordert mich verbal heraus und liefert sich mit mir Rededuelle. Sind wir unterschiedlicher Ansicht, akzeptiert er meine Meinung und versucht nicht, mir seinen Standpunkt aufzuzwingen.

Andererseits ist er herrisch, besitzergreifend und arrogant. Seine Macht und sein Reichtum haben ihn gestählt und er bekommt immer, was er will. Manchmal früher, manchmal später. Letztlich bekommt er es, mich eingeschlossen.

„Und wenn ich nicht will?“

„Warum solltest du nicht wollen? Du bekommst mich und alles, was mir gehört. Welche Wünsche bleiben am Ende offen?“

„Arroganter Mistkerl!“

„Ich habe schlimmere Titel bekommen. Ja, ich bin ein arroganter Mistkerl. Der arrogante Mistkerl, den du willst und der dich will.“

Die ganze Zeit bin ich auf und ab getigert. Jetzt halte ich aufgebracht inne.

„Warum glaubst du zu wissen, was ich will?“, schreie ich ihn an.

„Dir stehen deine widersprüchlichen Gefühle ins Gesicht geschrieben. Du bist hin- und hergerissen zwischen scher dich zum Teufel und nimm mich in deine Arme. Du bekämpfst dich selbst. Du bist so weit mit mir gegangen, warum willst du die letzte Hürde nicht nehmen?“

„Weißt du, im normalen Leben lernt man sich kennen, trifft sich und geht miteinander ins Bett. Man zieht zusammen und stellt fest, man hat kein Problem damit, dass er die Zahnpastatube in der Mitte zerdrückt und die schmutzigen Socken neben statt in den Wäschesack legt. Letztlich denkt man darüber nach zu heiraten. Findest du nicht, wir haben ein paar dieser Schritte ausgelassen? Warum willst du das überstürzen? Warum mit mir?“

Resigniert lasse ich den Kopf hängen. Warum wehre ich mich eigentlich?

„Stört dich die zerdrückte Zahnpastatube, mach meine Hälfte des Badezimmerschranks nicht auf oder benutze gleich das zweite Bad. Worauf willst du warten? Wir überstürzen nichts, wir gehen den Schritt, der auf ein monatelanges Beschnuppern folgt, gleich.“

„Du bist davon überzeugt, mich nach monatelangem Daten zu heiraten? Du ziehst nicht in Erwägung, wir könnten feststellen, dass wir nicht zusammenpassen? Du hast Isabella zwei Jahre gedatet und eine Hochzeit kategorisch abgelehnt. Mir hast du vor Kurzem erklärt, dich nie langfristig an eine Frau binden zu wollen. Wir können uns unbürokratisch trennen, warum eine Scheidung provozieren?“

„Es wird keine Scheidung geben, niemals. Du bist, was ich will, die Frau, die ich heiraten werde. Und du willst mich! Was willst du? Jede andere hätte gefragt, wo sie unterschreiben muss, um an mein Bankkonto zu kommen.“

„Ich will dein Scheißgeld nicht!“, explodiere ich. „Verfluchter Mistkerl. Du wirfst mir vor, dass ich mich mit Isabella vergleiche, dabei tust du es selbst ständig. Ich will …“, dass du meine Liebe erwiderst … Scheiße!

Rechtzeitig kann ich mich bremsen, diesen Gedanken zu offenbaren. Wo kommt das auf einmal her? Eine mädchenhafte Schwärmerei ist das eine, Liebe ist eine ganz andere Hausnummer. Erschöpft lasse ich mich auf einen Stuhl sinken und höre in mich, wo der Gedanke herkam.

Die Erkenntnis, dass er sich in den tiefsten Tiefen meines Herzens festgesetzt hat, sollte mich nicht verblüffen. Wo kommt dieses elementare Gefühl von Liebe her? Ich habe nie Liebe erlebt, woher will ich wissen, was Liebe ist? Ich weiß es und es erschüttert mich bis ins Mark.

Ich liebe dich!

„Kate, geht es dir nicht gut? Du hast alle Farbe aus dem Gesicht verloren. Was ist passiert?“

„Mir … ich … wie stellst du dir das vor? Du stehst in der Öffentlichkeit. Ich arbeite für dich. Wir kommen aus zwei verschiedenen Welten. Die Presse wird wissen wollen, wer ich bin. Sie werden graben und sie werden sicher fündig werden.“ Klingt nach einem guten Grund für meine ungesunde Gesichtsfarbe. Er steht auf und zieht mich in seine Arme.

„Das ist zumindest kein kategorisches Nein. Darauf kann ich aufbauen.“

Ein hysterisches Lachen steigt mir die Kehle hoch und bricht sich Bahn. Es geht in ein Schluchzen über und lässt meinen ganzen Körper beben. All meine mentalen Synapsen brechen zusammen und stürzen mich in ein heilloses Chaos. Erst Toms leise, gemurmelte Worte geben mir einen Anker, an dem ich mich festhalten kann. Das Chaos um mich herum hört auf. Ich konzentriere mich auf seine Stimme und werde ruhiger.

„Gehts?“

„Ja.“

Ich löse mich von ihm und wische die letzten Tränen weg. Natürlich bin ich keinen Schritt weiter. Ich habe der Diskussion lediglich eine neue Richtung gegeben.

„Um ehrlich zu sein, darüber habe ich nicht wirklich nachgedacht“, kehrt Tom zum Thema zurück. „Lass uns sehen, was auf uns zukommt. Zunächst muss keiner von unserer Heirat erfahren. Mit der Zeit werden sie spitzkriegen, dass es eine Neue an meiner Seite gibt. Lass uns ihnen den Weg zur zerdrückten Zahnpastatube vorspielen. Ist es so weit, kriegen sie ihre pompöse Hochzeit mit allem Drum und Dran.“

„Diese Farce willst du deinen Eltern vorspielen?“

„Nein.“

Ist das alles, was er dazu sagt?

„Wann wusstest du, dass du gewonnen hast?“, frage ich resigniert.

„Nachdem meine Ankündigung in deinem Gehirn verarbeitet war. Du hast nach dem Warum gefragt. Hättest du rundheraus abgelehnt, hätte ich schwerere Geschütze auffahren müssen. Du hast nicht einmal nein gesagt. Wirst du mich morgen heiraten?“ Die Unbeschwertheit in seiner Stimme ärgert mich.

„Nein!“

„Kate!“ Er packt mich an der Hüfte und presst mich fest an sich. Erbarmungslos funkelt er mich an.

„Einen Versuch war es wert. Hätte ja sein können, dass ich Erfolg habe.“ Ich gebe mich betont lässig, obwohl ich mich kein bisschen lässig fühle.

„Ich warte!“ Seine Stimme gleicht einem Donnergrollen.

„Du kannst warten, bis du schwarz wirst. Du weißt, du hast gewonnen, das muss reichen. Ein Heiratsantrag mit Candle Light Dinner, Rosen und einem schicken Verlobungsring hätte dir eine eindeutigere Antwort eingebracht.“

Er quittiert meine Worte mit einem dröhnenden Lachen, das zutiefst sexy ist und mich an Stellen heiß werden lässt, die ich heiß ganz und gar nicht gebrauchen kann.

„Du bist eine hoffnungslose Romantikerin. Ich entschuldige mich vielmals für meinen Fauxpas. Ich hätte nicht gedacht, dass du für knapp vierundzwanzig Stunden einen Verlobungsring willst.“

„Wo du dabei bist, es auf den materiellen Aspekt herunterzubrechen: Hast du einen Ehevertrag vorbereiten lassen?“

Sein verletzter Gesichtsausdruck lässt mich meine Worte prompt bereuen. Er lässt mich los und legt eine distanzierte Maske auf.

„Ich habe nicht vor, dich gehen zu lassen. Es ist dein gutes Recht, dich abzusichern. Wir können das in deinem Sinne regeln, allerdings erst nach der Hochzeit, denn die findet morgen statt. Du solltest schlafen, wir müssen morgen früh nach Bayonne und zurück. Wir werden am frühen Abend im Rathaus erwartet.“

Er lässt mich los, dreht sich um und geht Richtung Garten. Ich kann seine Reaktion nicht deuten. Ich glaube, er hat mich missverstanden.

„Tom, warte!“ Ich renne hinter ihm her. Er beschleunigt seine Schritte. „Tom!“

Ich kriege ihn zu fassen. Er wirbelt herum und schaut mich mit eiskalter Miene an.

„Was du willst, Kate, du kannst es haben. Letztlich ist es mein Geld, das dich glücklich macht! Ich rufe meinen Anwalt gleich an.“ Er greift in seine Hosentasche, zückt sein Smartphone und sucht eine Nummer. „Sag ihm, was du willst, er wird dir den Vertrag unverzüglich ausarbeiten.“ Ich reiße ihm das Gerät aus den Fingern.

„Hör auf damit. Du scherst mich mit Isabella und all den anderen Frauen über einen Kamm.“ Mit dem Daumen tippe ich das grüne Hörersymbol des Touchdisplays. Tom starrt mich an und ich warte ungeduldig, dass am anderen Ende jemand abhebt.

Am anderen Ende der Leitung meldet sich eine männliche Stimme.

„Von Amsel. Guten Abend, Tom, was kann ich für Sie tun?“

„Guten Abend, Herr von Amsel, ich bin Kate Jansen. Vermutlich haben Sie bis dato nichts von mir gehört. Ich werde morgen Ihren Klienten ehelichen.“

Von Amsel schnappt erschrocken nach Luft, fängt sich nach ein paar Sekunden und kehrt auf die professionelle Schiene zurück.

„Das ist in der Tat eine Neuigkeit, mit der ich nicht gerechnet habe. Was kann ich in dieser Angelegenheit für Sie tun, Frau Jansen?“

„Sie könnten Ihrem Klienten einen Ehevertrag für mich ausarbeiten“, antworte ich ihm zuckersüß.

„Meinen Sie, ich könnte mit Tom sprechen? Mir …“

„Nein, meine ich nicht. Der Herr hätte gerne einen Ehevertrag in meinem Sinne von Ihnen ausgearbeitet. Meinen Sie, Sie schaffen das, sagen wir bis morgen, 17:30 Uhr?“

„Das zu schaffen ist nicht das Problem. Vorher muss ich mit meinem Klienten sprechen. Bitte! Er wird mir die Eckpunkte nennen müssen.“

„Sie können ihn gerne haben, sobald ich mit Ihnen fertig bin!“ Meine Geduld neigt sich dem Ende zu. „Ich möchte einen Vertrag, in dem steht, dass ich im Falle einer Scheidung nichts von diesem arroganten, eingebildeten und überheblichen Mistkerl bekomme. Weder Geld, Immobilien, Flugzeuge noch sonst etwas, von dem ich nicht einmal weiß, dass er es besitzt. Ich will nichts haben. Unterschreibt er diesen Vertrag nicht vor der Eheschließung, wird es keine Eheschließung geben.“

Schallendes Lachen dringt an meine Ohren. Das eine durch den Hörer, das andere von meinem Gegenüber.

„Ich glaube, das lässt sich einrichten. Sie werden ihm guttun, Sie haben eine Menge Feuer. Ich freue mich darauf, Sie …“

Tom nimmt sein Smartphone und drückt von Amsel weg.

„Hey, was soll das?“ Entrüstet stemme ich die Hände in die Hüften.

„Ich hätte wissen müssen, es geht dir nicht um mein Geld. Entschuldige.“

Er zieht mich an sich und wir verlieren uns in einem feurigen Kuss, der uns gänzlich in Brand zu stecken droht. Tom löst sich von mir und zieht mich zurück zur Terrasse.

„Du brauchst deinen Schönheitsschlaf, schließlich willst du morgen eine wunderschöne Braut sein.“

Ich bleibe stehen, hindere ihn mit unseren ineinander verschränkten Händen daran, ins Haus zu gehen.

„Tom, ich habe ernst gemeint, was ich eben zu von Amsel gesagt habe. Ich weiß nicht, ob es unter den gegebenen Umständen richtig ist, dich zu heiraten. Ein ja bekommst du definitiv nur, sofern ich keinerlei finanziellen Vorteil daraus habe.“

Er lächelt mich spitzbübisch an. „Ich denke, unter den gegebenen Umständen, dass du mich liebst, kann es nicht falsch sein, mich zu heiraten. Du bekommst deinen Vertrag, versprochen. Lass uns das bitte nach der Hochzeit verhandeln.“

Verlegen blicke ich meine Zehen an. Wie kommt er darauf, dass ich ihn liebe? Bin ich wirklich dermaßen kinderleicht zu durchschauen?

Ich zucke entschlossen mit den Schultern. Sei’s drum, er weiß Schlimmeres von mir. Soll er vermuten, dass ich ihn liebe, hören wird er es niemals.

Am Tag unserer Hochzeit werde ich von frischem Kaffeeduft geweckt. Tom reicht mir zwei Tassen, stellt ein Tablett mit Croissants ans Bettende und kriecht zu mir unter die Decke. In Gedanken versunken trinken wir unseren Kaffee. Nach dem dritten Schluck kapituliere ich und ziehe das Gebäck zu mir heran, was mir ein breites Grinsen von Tom einbringt. Blitzschnell nimmt er das Blätterteighörnchen und beginnt mich zu füttern. Den Löwenanteil verfüttert er an mich. Erst nachdem ich ihm signalisiere, kurz vorm Platzen zu sein, macht er sich über die Reste her.

Ich konnte mir nicht vorstellen, überhaupt je zu heiraten. Dass ich den Mann heirate, den ich liebe, ist großes Glück. Jedes Klischee, das im Zusammenhang mit einer Hochzeit steht, wird bei meiner außer Kraft gesetzt. Es gibt kein Brautkleid, das der Bräutigam nicht sehen sollte, weil es Unglück bringt. Keinen Polterabend, keine Brautjungfern und ganz sicher keinen stolzen Brautvater. Wie war das mit dem blauen Strumpfband gleich? Wir haben nicht einmal Ringe. Ich könnte im Garten ein paar Blumen für einen Brautstrauß pflücken.

Die ganze Situation ist surreal, doch das stört mich nicht. Ich bin mit Tom zusammen, alles andere ist unwichtig.

„Wie spät ist es eigentlich? Es wirkt, als wäre die Sonne erst vor Kurzem aufgegangen.“

„Ist sie. Es ist kurz vor sieben.“

„Warum um alles in der Welt muss ich an meinem Hochzeitstag um sieben Uhr aufstehen?“ Mein offensichtlich gespieltes Jammern amüsiert ihn.

„Wir müssen ein paar Kleinigkeiten erledigen, sonst kann ich dich nicht zu meiner Frau machen. Zum Beispiel das.“ Ehe ich mich versehe, hat er mir die Tasse abgenommen und küsst mich. Seine Hände sind überall auf mir und er knabbert sich Zentimeter für Zentimeter über meinen Körper. Ein Kuss zwischen meine Beine macht mich ganz nervös, denn auf diese Weise hat er mich bisher nicht geliebt. Er geht über meine Nervosität hinweg und verwöhnt mich gefühlvoll und mit viel Leidenschaft.

Gegen halb neun sind wir frisch geduscht und mit Kaffee versorgt auf dem Weg in die nächst größere Stadt. Ich habe keine Ahnung, was er mit mir dort will. Jede Frage in diese Richtung hat er abgeblockt. Letztlich ist es egal, ich bin ja nicht wegen irgendwelcher Vorbereitungen im Stress.

Mein Sommerkleid habe ich beim Duschen in den Schnellwaschgang geworfen und es zum Trocknen an die Luft gehängt. Ein sauberes Kleid ist alles, was ich am späten Nachmittag brauchen werde und meinen angespannten Nerven tut es gut, nicht im Haus zu sitzen und auf die Uhr zu schauen.

Eine knappe Stunde später erreichen wir Bayonne. Eine alte, baskische Stadt, die mit ihren Nachbarstädten Biarritz und Anglet zusammengewachsen ist und einen der größeren Anziehungspunkte in diesem Teil des Landes bildet. Die Flüsse Adour und Nive fließen hier zusammen und wenige Kilometer weiter westlich in den Atlantik. Auf den Straßen herrscht das geschäftige Treiben des nachlassenden Frühverkehrs. Über eine Zubringerstraße kommen wir von der Autobahn in die verwinkelten Straßen und Gassen der Stadt. Die Gebäude haben Charme und sind liebevoll mit Blumen und Pflanzkübeln geschmückt. Ein echter Hingucker für die Touristen.

Wir überqueren einen der beiden Flüsse und kommen in einen Teil der Stadt, der noch älter und verwinkelter ist. Unser Weg führt uns kreuz und quer durch die Straßen und ich habe längst die Orientierung verloren. Unweit einer Brücke zum Fluss hält Tom in einer kleinen Gasse an. Ich schaue mich um und stelle gerührt fest, dass wir vor einem Brautmodengeschäft angehalten haben.

„Ich dachte, du würdest gerne schauen, ob du ein dem Anlass entsprechendes Kleid findest.“

Tom lächelt mich liebevoll an. Meine Rührung ist ihm nicht entgangen. Ich denke an mein Sommerkleid, das wunderschön, aber nun mal kein Hochzeitskleid ist. Begeistert falle ich ihm um den Hals.

Wir verlassen das Auto und gehen zu einem Seiteneingang. Das Geschäft hat nicht geöffnet. Man erwartet uns natürlich, wie kann es bei Tom Richter anders sein. Die beiden Inhaberinnen, sie heißen Marie und Zoë, führen uns in ein separates Ankleidezimmer, in dem bereits eine atemberaubende Auswahl hängt. Tom will sich auf einen bereitstehenden Sessel setzen. Ich halte ihn am Ellbogen zurück.

„Verschwinde. Du hast hier nichts zu suchen, das bringt Unglück.“

Er setzt zum Protest an, schüttelt resigniert den Kopf und nickt. An der Tür dreht er sich um, kommt zurück und gibt mir einen züchtigen Kuss.

„Du hast zwei Stunden, bevor wir den nächsten Termin haben. Bist du früher fertig, ruf mich an.“ Mit einem letzten, kurzen Kuss verlässt er den Raum und ich widme mich der Auswahl an Kleidern.

Relativ schnell kristallisiert sich heraus, die Vorstellungen von mir und den beiden Inhaberinnen harmonisieren kein bisschen. Die Kleider aus der Vorauswahl haben zu viele Rüschen, Schleppen und Schleier. All das scheint mir für eine standesamtliche Hochzeit zu pompös. Mir schwebt ein unauffälligeres Kleid vor. Mit knappen Worten erläutere ich meine Vorstellung. Sie verschwinden in den Tiefen ihres Geschäfts und bringen mir ein schlichtes, schulterfreies Brautkleid aus Taft mit einem verspielt gerafften Bustier und kleinen, aufgestickten Rosenblüten. Das Kleid endet knapp über meinem Knie und ich verliebe mich auf Anhieb. Marie bringt mir ein passendes Paar Schuhe und eine schlichte Kette aus dünnen Metallfäden, in die Süßwasserperlen eingearbeitet sind. Mit aufgestecktem Haar sehe ich bestimmt hinreißend aus.

Ich mache mir nicht viel aus Mode und Schmuck und shoppen ist für mich ein Graus. Für meine Hochzeit ein Kleid auszusuchen, sollte mir schwerfallen, weil es ein Kleid für einen einmaligen Anlass sein wird. Das Gegenteil ist der Fall, denn das Kleid, das ich trage, ist absolut traumhaft und passt perfekt. Entschlossen, das Kleid zu nehmen, beschließe ich dennoch, ein paar Minuten zu warten, um in mich zu hören, ob ich mir mit meiner Entscheidung sicher bin.

Bei meinem Streifzug durch die Verkaufsräume fällt mir ein auberginefarbenes Cocktailkleid auf. Ich nehme es mit in den Ankleideraum und ziehe es an. Es hat ein herzförmiges Dekolleté und wird mit einem breiten Band im Nacken gehalten. Der Taft ist quer über die Brust gerafft und vermittelt optisch den Eindruck eines Wickelkleides. Die mit Silberperlen verzierte Taille umspielt grazil die Rundung meiner Hüfte. Der Rock fällt in Falten über meine Oberschenkel und endet wie das andere Kleid kurz über dem Knie. Zu dem Kleid gehört außerdem eine breite Stola. Marie bringt mir ein anderes Paar Schuhe, diesmal schwarze Pumps und eine schlichte Perlenkette sowie zwei Perlenstecker. Ich sehe darin genauso zauberhaft aus wie in dem anderen Kleid.

Mein Blick schweift zu dem weißen Brautkleid, das an einem Ständer neben mir hängt. Beide Kleider sind elegant, schlicht und wunderschön.

Mist, ich habe ein Problem.

Ich kann mich nicht entscheiden, deshalb schlüpfe ich aus dem Cocktailkleid, ziehe meine eigene Kleidung an und hänge die beiden Kleider nebeneinander. Zoë bringt mir ein Glas Champagner und zieht Marie am Arm vor die Tür. Sie lassen mich mit meiner Auswahl und meiner Entscheidung allein. Jede andere Braut würde sich wahrscheinlich bei einem Glas Champagner mit ihrer besten Freundin besprechen. Ich zücke mein Handy und rufe Tom an.

„Schon fertig?“ Er ist circa eine Stunde weg und ja, eigentlich bin ich fertig.

„Ich kann mich nicht entscheiden.“

„Wie kann ich dir dabei helfen? Du hast gesagt, ich bringe Unglück.“ Ich kann das Schmunzeln in seiner Stimme deutlich hören.

„Egal, ich brauche meine beste Freundin und das bist, in Ermangelung einer Alternative, du“, gebe ich trotzig zurück.

„Ich bin in fünf Minuten bei dir. Kannst du mir bitte eine der beiden Damen geben?“

Ich gehe zu Marie und reiche ihr mein Handy. Aus ihren einsilbigen Antworten kann ich nicht heraushören, worum es geht. Einige Minuten später beendet sie das Gespräch mit Tom und gibt mir das Gerät zurück. Ich trete ans Fenster und schaue zwischen den Schaufensterpuppen nach draußen. Inzwischen hat das Geschäft geöffnet, aber ich bin nach wie vor die einzige Kundin. Marie und Zoë räumen geschäftig die nicht probierten Kleider zurück und ich streife mit der Champagnerflöte durch den Verkaufsraum.

Tom parkt den Wagen an derselben Stelle wie zuvor und steigt schwungvoll aus. Mit großen, eleganten Schritten hält er auf die Eingangstür zu. Ich lasse den Blick über den sexy Mann schweifen, der im Begriff ist, mein Ehemann zu werden und prompt fangen meine Nerven an zu flattern. Beim Betreten des Verkaufsraums füllt er ihn bis in den letzten Winkel mit seiner Präsenz aus und er hat nur Augen für mich.

„Hey!“ Er nimmt mich in den Arm und küsst mich sanft auf die Stirn.

„Selber hey!“, raune ich ihm zu.

Die Atmosphäre zwischen uns ist schlagartig aufgeheizt. Es knistert und ich sehne mich nach Dingen, die mir vor ein paar Tagen undenkbar schienen.

Der Moment ist genauso plötzlich vorbei, wie er gekommen ist. Tom wendet sich Marie und Zoë zu.

„Wir kommen in zwei Stunden und holen die Kleider ab. Sie haben meine Nummer, sollte etwas offen sein.“

„Beide?“ Erschrocken schnappe ich nach Luft.

„Ja, beide. Ich soll die Kleider nicht sehen, darum musst du dich nicht entscheiden. Kannst du dich heute Nachmittag nicht entscheiden, kann ich einen Blick darauf werfen. Nun komm, wir müssen los.“

Er hat es eilig und ich kann mich nicht einmal vernünftig verabschieden.

„Tom, warte, was will ich mit zwei Brautkleidern?“

Wir bleiben vor der Beifahrertür des Wagens stehen und er dreht sich zu mir um.

„Süße, du kannst den ganzen Laden kaufen. Es sind zwei Kleider, die dir gefallen, deshalb nehmen wir sie beide. Ich bin sicher, du wirst in beiden wunderschön aussehen, egal für welches du dich entscheidest.“

Für ihn ist immer alles ganz unkompliziert. Ich habe vermutlich zwei Kleider ausgesucht, bei denen jeweils mein Monatslohn draufgeht, und er nimmt beide mit. Werde ich mich daran gewöhnen? Will ich das überhaupt?

Er öffnet die Tür und hilft mir auf den Sitz.

„Denk nicht darüber nach!“, sagt er nachdrücklich.

Leichter gesagt als getan.


Kapitel 13
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Kate

Am Nachmittag fahren wir zurück. Er hat mich zu einem Friseur und zur Maniküre geschleppt, wir haben in einem Bistro am Fluss eine Kleinigkeit zu Mittag gegessen und am Ende die beiden Kleider abgeholt. Mit meiner Entscheidung, welches Kleid ich am frühen Abend tragen werde, komme ich auf keinen grünen Zweig.

Wir biegen in die Zufahrt zum Haus. Am Ende des gekiesten Wegs steht ein schwarzer Mietwagen. Überrascht schaue ich Tom an. Er parkt den Wagen und holt tief Luft. Ich wappne mich innerlich, denn ich glaube, mir gefällt nicht, was er mir gleich sagen wird.

„Meine Eltern.“

Seine Stimme ist leise, seine Worte sind wie grollende Donnerschläge, die in mir widerhallen. Die Erkenntnis dessen, was er mir eben mitgeteilt hat, lässt eine Panikattacke über mich rollen. Hektisch suche ich nach der Schließe des Gurts, um mich zu befreien und greife mit fahrig zitternden Händen pausenlos daneben. Meine Sicht verschwimmt. Tränen fließen über meine Wangen und mein Atem geht stoßweise. Irgendwie schaffe ich es, den Gurt zu lösen und taste blindlings nach dem Türgriff.

„Kate!“

Tom packt mich am Rücken und ich schlage wild um mich. Mein Körper verkrampft und ich bäume mich auf. Mit aller Macht will Tom mich zu sich ziehen. An meinem Po spüre ich den Schaltknüppel. Meine Kraft lässt nach, meine Gegenwehr ebbt ab, ich wimmere wie ein verwundetes Tier und bin am Hyperventilieren. Nun, wo meine Gegenwehr schwindet, ist es ein Leichtes für Tom, mich auf seinen Schoß zu setzen und in seinen Armen zu wiegen.

„Atme!“ Er atmet tief ein und aus, fährt so lange fort, bis ich mich auf ihn konzentriere und seinen Rhythmus aufnehme. Sukzessive beruhigt sich mein Atem. Mein Puls rast nach wie vor. Ich komme sehr zögerlich aus dem Tunnelblick heraus und nehme meine Umgebung wahr. Angespannt klettere ich von Toms Schoß zurück auf den Beifahrersitz und schließe müde meine Lider. Eine Weile sitze ich still da. Mein Kopf ist leergefegt, ich bin todmüde und erschöpft.

„Danke für die Vorwarnung.“ Meine Stimme trieft vor Sarkasmus und ich lasse ihn deutlich spüren, dass ich stinksauer bin.

„Ich habe nicht damit gerechnet, dass du derart heftig reagierst.“

Er hört sich ehrlich zerknirscht an, was meinen Ärger und meine Angst kein bisschen verringert.

„Deine Mutter weiß Bescheid, wie soll ich ihr unter die Augen treten?“ In meine Angst mischt sich Verzweiflung.

„Hast du geglaubt, ich heirate dich und du wirst deine Schwiegereltern nicht früher oder später kennenlernen? Komm, lass uns hineingehen. Spring ins kalte Wasser. Meine Eltern sind die freundlichsten Menschen, die du dir vorstellen kannst. Sie empfangen dich mit offenen Armen. Du wirst sie lieben.“ Er zögert. „Bitte!“

Das letzte Wort gibt den Ausschlag. Ich raffe mich auf, ihn anzusehen. Ihm steht der Kummer ins Gesicht geschrieben. Er hat recht, was habe ich denn erwartet? Die Vorbereitung auf heute Abend ist wie ein Tsunami über mich hinweggeschwemmt und ich habe das Naheliegende verdrängt. Er hat ein behütetes Elternhaus genossen und liebt seine Eltern. Selbstverständlich wünscht er sich, sie bei seiner Hochzeit dabei zu haben. Hätte ich eine Sekunde den Gedanken daran zugelassen, hätte ich damit rechnen müssen, dass er sie mit seinen finanziellen wie technischen Mitteln kurzerhand einfliegen lässt.

„Ich habe keine große Wahl, nicht wahr?“ Ohne ihm eine Chance für eine Reaktion zu lassen, öffne ich die Tür und steige aus. Ich lehne mich an den Wagen und warte, bis er bei mir ist und mich zur Tür begleitet. Mit jedem Schritt wird der Knoten in meinem Magen größer und schwerer. An der Haustür will er mir einen Kuss geben. Nervös wehre ich ihn ab. Mein Atem geht erneut unregelmäßiger. Ich ringe meine eiskalten Hände ineinander und setze zögernd einen Fuß vor den anderen. In meinem Rücken kommt Toms Hand zum Liegen. Beim Betreten des Wohnzimmers verstärkt sich deren Druck erheblich. Tom signalisiert mir damit, dass er bei mir ist. Seine Eltern kommen freudestrahlend auf uns zu. Ich fokussiere einen Punkt an der Wand hinter ihnen und bemühe mich darum, normal zu atmen und freundlich zu lächeln.

„Mam, Pa! Schön, euch hier zu haben.“

Toms Mutter nimmt ihren Sohn in den Arm, der mich keine Sekunde loslässt.

„Darf ich euch Kate vorstellen? Kate, das sind meine Eltern, Mona und Richard.“

Zu spät registriere ich die dargebotene Rechte von Toms Vater und ergreife sie mit einiger Verzögerung.

„Freut mich.“ Mein gepresster Ton spricht Bände. Mechanisch wende ich mich Toms Mutter zu. Sie belässt es nicht bei einem Shakehands, sondern zieht mich in ihre Arme. Ich versteife mich und in meinem Kopf beginnt ein Karussell zu drehen. Ich muss ganz dringend weg. Die nächste Panikattacke droht mich zu überrollen.

„Ich kann das nicht!“ Energisch befreie ich mich aus ihrer Umarmung und stürze Richtung Schlafzimmer.

„Kate!“ Tom will mir nacheilen, seine Mutter hält ihn zurück.

„Gib ihr Zeit …“, ist das Letzte, was ich höre. Die Tür fällt hinter mir ins Schloss und ich breche heulend auf dem Bett zusammen.

Es dauert lange, bis ich mich beruhige.

Das erste Date mit den Schwiegereltern in spe habe ich vergeigt, denke ich traurig. Es wird keine Hochzeit geben. Ich kann das nicht.

Krampfhaft überlege ich, wie ich aus der Nummer herauskomme.

Nach ein paar Minuten werden meine Gedanken von einem zaghaften Klopfen an der Tür unterbrochen.

„Kate?!“ Die melodiöse Stimme von Toms Mutter dringt durch die Tür. Ich nehme einen tiefen Atemzug und entscheide mich, sie zu ignorieren, vielleicht nimmt sie mir ja ab, dass ich eingeschlafen bin oder mich in Luft aufgelöst habe.

„Kate, bitte, es tut mir leid. Darf ich hereinkommen?“

Es tut ihr leid? Meine Manieren haben zu wünschen übriggelassen. Ich habe die Nerven verloren. Ich bin es, die sich entschuldigen müsste.

„Tom hat mir die beiden Kleidersäcke gegeben. Er meinte, du hättest dich nicht entscheiden können, welches Kleid du nachher anziehen möchtest. Ich könnte dir bei der Auswahl helfen.“

Sie geht davon aus, dass ich ihren Sohn heirate. Diesen Zahn muss ich ihr dringend ziehen.

„Es wird keine Hochzeit geben. Bitte gehen Sie!“, rufe ich mit brüchiger Stimme.

„Ich komme rein, denn die Hochzeit wird stattfinden.“

Mein Gehirn hat ihre Worte kaum verarbeitet, da tritt sie beladen mit den beiden Kleidersäcken ins Zimmer.

Ich richte mich auf und starre sie an. Sie ist circa einen Meter sechzig groß, hat braune, mit grauen Strähnen durchzogene, schulterlange Haare und die drahtige Figur einer Sportlerin. Sie strahlt eine gutmütige Wärme aus. Keinen Vorwurf, kein Mitleid. Sie legt die beiden Kleidersäcke auf das große Bett und setzt sich ein Stück von mir entfernt auf die Matratze.

Wir schauen uns lange schweigend an. Sie greift in ihre Hosentasche und reicht mir ein unbenutztes Taschentuch.

„Es tut mir leid, ich hätte dich nicht ungefragt umarmen dürfen. Nicht bei deiner Vorgeschichte.“ Sie zögert. „Lass uns von vornherein reinen Tisch machen. Tom hat mir erzählt, in welch einer verabscheuungswürdigen Situation er dich damals gefunden hat. Dein Schicksal hat ihn und mich tief bewegt. Er hat jemanden gebraucht, mit dem er darüber reden konnte. Du hast ihn niemals losgelassen.“ Sie macht eine kurze Pause, um mir die Gelegenheit zu geben, ihre Worte zu verarbeiten.

„Es ist dein Geheimnis und das bleibt es. Von mir wird es niemand erfahren. Nicht einmal Toms Vater. Willst du es nicht, müssen wir nicht darüber reden.“ Sie legt erneut eine Pause ein, bevor sie fortfährt. „Du solltest dir darüber im Klaren sein, uns heiratest du mit. Wir sind Toms Familie und mit eurer Hochzeit wirst du ein Teil dieser Familie. Ich werde wie eine Mutter zu dir sein und anfangen werde ich damit, dich in die schönste Braut unter der Sonne zu verwandeln.“

Krampfhaft überlege ich, was ich sagen soll. Sie hat mir mit ihrer kleinen Ansprache wohlmeinend den Kopf gewaschen, ihren Standpunkt deutlich gemacht und mir den Weg in ihre Familie geebnet. Sie erwartet von mir, diese unwirkliche Reise mit Tom fortzusetzen. Ich bin vieles, feige bin ich nicht.

„Weiß oder Aubergine?“ Meine Frage belohnt sie mit einem Lächeln, wie es auch Ella für mich bereithielt, wenn sie mir die Tränen trocknen musste. Mütterlich, warm, liebevoll.

„Lass mich mal sehen.“ Sie macht sich daran, einen der Kleidersäcke auszupacken. Darin befindet sich das weiße Kleid.

„Es ist wunderschön!“

Ihre Begeisterung hilft uns nicht im Geringsten, denn die gleiche Reaktion zeigt sie beim zweiten Kleid.

„Geh duschen, ich muss kurz telefonieren und dann entscheiden wir uns. Die Männer habe ich übrigens weggeschickt, wir sehen sie erst auf dem Standesamt. Los, los, wir haben eine gute Stunde!“

Sie scheucht mich ins Bad und ich sehe mein verheultes Gesicht im Spiegel. Nie und nimmer bin ich in einer Stunde vorzeigbar.

Fünf Minuten vor sechs fahren wir mit dem Mietwagen von Toms Eltern auf den Parkplatz des Rathauses. Ich trage das auberginefarbene Kleid und man sieht tatsächlich nicht, dass ich vor zwei Stunden eine Panikattacke und einen Heulkrampf hatte. Mona hat mir die Haare zu einem lockeren Knoten aufgesteckt und ein paar Strähnen herausgezogen, die verspielt mein Gesicht umrahmen. Wir steigen die Stufen zum Eingang nach oben und suchen den Weg zum Trauzimmer.

Mein Magen revoltiert und ich ziehe nervös die Unterlippe ein, was mir einen Tadel von Mona einbringt, die darüber zetert, dass ich mir mein Make-up ruiniere.

Vor der Tür zum Trauzimmer steht Jack und wartet auf uns. Mit ihm habe ich nicht gerechnet und freue mich, ihn zu sehen. Einer von zwei Männern in meinem Leben, denen ich vertraue.

„Sie sehen wunderschön aus, Kate.“ Er haucht mir einen Kuss auf die Wange. In seinem eleganten, dunkelgrauen Anzug sieht er beinahe aus wie immer. Seine Anwesenheit beruhigt mich.

„Danke! Wollen wir?“

Er tritt an die Tür, öffnet sie und hält sie mir auf. Mein Blick fällt auf Tom, der in einem schwarzen Smoking am Fenster steht und sich leise mit seinem Vater und einem Fremden unterhält. Er sieht umwerfend aus. Mein Mund wird trocken und meine Hände kalt. Er wirkt locker, entspannt und füllt den Raum bis in den letzten Winkel mit geballter Männlichkeit und Macht aus. Seine Präsenz ist hypnotisierend. Wie eine Motte, die ins Licht fliegt, gehe ich auf den Mann zu, der mich anzieht wie kein anderer.

Er kommt mir leichtfüßig und beschwingt entgegen. Es hat den Anschein, als würde er jeden Tag ganz nebenbei heiraten. Unfair, nimmt man meine Nervosität zum Maßstab, und die logische Konsequenz davon, dass ich mit dem Herzen beteiligt bin und er nicht.

In seinem Mienenspiel erblicke ich einen Ausdruck, den hoffentlich außer mir niemand entdeckt.

Erleichterung!

Er hat bis zuletzt gedacht, ich kneife. Ich beuge mich vor, denn meine nächsten Worte sind einzig und allein für ihn bestimmt.

„Ich könnte Karamellkeks sagen.“

Er zuckt leicht zusammen, was ich registriere, weil sein Ohr dabei auf meine Lippen trifft. Hinter ihm räuspert sich der Fremde, von dem ich annehme, er ist der Standesbeamte, und wir weichen auseinander.

„Sollen wir anfangen oder warten Sie auf weitere Gäste?“

Tom blickt zu mir.

„Wir können anfangen“, antworte ich.

Wir nehmen auf den Stühlen vor einem schlicht geschmückten Tisch in der Mitte des Raumes Platz. Auf dem Tisch liegt ein Strauß mit weißen Callas. Tom nimmt ihn und reicht ihn mir. Er ist wunderschön und mir schnürt es vor Rührung die Kehle zu. Der Standesbeamte beginnt mit der Zeremonie. Meine Gedanken gehen auf Wanderschaft und kreisen unablässig um das, was ich im Begriff bin, zu tun. Ist es die richtige Entscheidung, Tom zu heiraten? Kann ich die Frau an seiner Seite sein? Bin ich sicher, dass ich ihn gehen lassen kann, kommt der Tag, an dem er meiner überdrüssig wird?

Tom ergreift meine kalten Fingerspitzen, drückt sie kurz und holt mich so aus meinen Gedanken ins Trauzimmer zurück. Der Standesbeamte setzt zur alles entscheidenden Frage an.

„Ich frage Sie, Tom Richter, ist es Ihr freier Wille, mit der anwesenden Katharina Emilia Jansen die Ehe einzugehen? Beantworten Sie diese Frage mit: Ja, ich will.“

„Ja, ich will“, bringt er ruhig hervor.

„Nun frage ich Sie, Katharina Emilia Jansen, ist es Ihr freier Wille, mit dem anwesenden Tom Richter die Ehe einzugehen? Beantworten Sie diese Frage mit: Ja, ich will.“

Bin ich sicher, dass ich all das will? Ich hole tief Luft und blicke den Standesbeamten fest an. Meine Hände zittern und meine Antwort ist ein dahin gehauchtes Flüstern.

„Ja, ich will.“

„Nachdem Sie beide meine Fragen übereinstimmend mit einem Ja beantwortet haben, erkläre ich Sie kraft Gesetzes zu rechtmäßig verbundenen Eheleuten. Meinen Glückwunsch!“ Er wendet den Kopf zu Tom. „Sie dürfen die Braut küssen.“ Das lässt Tom sich nicht zweimal sagen und gibt mir einen ungestümen Kuss.

Aus seiner Hosentasche holt er eine kleine Schmuckschatulle und entnimmt ihr einen Ring, den er mir über den Finger streift.

Es ist ein schmaler, silberfarbener Ring mit einem rundlaufenden, dunkelgrauen Streifen, in dessen Mitte ein funkelnder Diamant eingelassen ist. Schlicht und wunderschön. Der zweite Ring in der Schmuckschatulle ist fast identisch. Er ist ein wenig breiter und hat keinen Diamanten. Ich entnehme ihn und streife ihn Tom auf den Finger. Wir halten uns an den Händen und schauen uns tief in die Augen. Ich bin versucht, mich zu kneifen, denn das kann alles nur ein total verrückter Traum sein.

Wir müssen einige Dokumente unterschreiben und können uns danach den Glückwünschen unserer Gäste widmen. Mona verdrückt ein Tränchen. Stumm bittet sie um Zustimmung für eine Umarmung. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil diese Ehe nicht ganz das ist, was sie vermutet. Von meiner Seite kommt Liebe ins Spiel und Tom wird sich zu diesem Thema mit seiner Mutter auseinandersetzen müssen, lösen wir das Arrangement auf. Ratlos schiebe ich den trübsinnigen Gedanken von mir und lasse mich herzlich von meinen Schwiegereltern in den Arm nehmen.

Auch Jack nimmt mich zaghaft und betont locker in die Arme. Der Standesbeamte gratuliert uns und überreicht Tom ein Stammbuch.

Die Versammlung löst sich auf. Toms Eltern und Jack sind auf dem Weg nach draußen und der Beamte verlässt den Trausaal durch eine Seitentür. Wir blicken uns um und suchen unsere Sachen zusammen. Ich lege mir die Stola um die Arme und nehme den Strauß an mich.

„Frau Richter, du siehst sexy aus“, raunt Tom hinter mir. Mit seiner Hand auf meiner Hüfte lenkt er mich mit ruhigen Schritten Richtung Ausgang. Plötzlich lässt er sie gemächlich ein Stück nach unten gleiten und hebt den Rock an. Ehe ich protestieren kann, wandert sie über meinen Oberschenkel. Er ertastet das Strumpfband, das Mona mir mitgebracht hat, und ich fühle seinen überraschten Blick auf mir. Schrittweise schiebt er sich ein Stück nach oben und knetet kurz meinen Po.

„Der gehört ganz offiziell mir.“ Er presst mich fest an sich und knabbert mir am Ohr. „Wir werden erwartet. Ich verspreche dir, deine Hochzeitsnacht wird ganz besonders.“ Er drückt ein letztes Mal meinen Po, gibt mich frei und begleitet mich mit einem verschmitzten Lächeln zur Tür hinaus.

Im Foyer des Rathauses warten Toms Eltern und ich befürchte, man sieht mir an, wie erregt ich nach Toms verheißungsvoller Attacke auf meinen Körper bin. Verlegen blicke ich überall hin, um nicht in ihre freudig strahlenden Gesichter schauen zu müssen.

„Tom, ich werde dir deine Frau entführen müssen.“ Mona zwinkert ihm zu. „Komm Liebes, wir müssen dich umziehen!“

Perplex schaue ich auf und folge ihr in einen angrenzenden Raum. Es ist eine Art Archiv mit diversen Regalreihen. An einer hängt der Kleidersack, in dem sich das weiße Kleid befindet. Sie öffnet mir den Reißverschluss und schiebt mich hinter das Regal, damit ich die Kleider wechseln kann. Ich bin nicht sicher, ob sie vorher mitbekommen hat, dass ich unter dem Kleid nackt bin. Sollte das der Fall sein, geht sie souverän mit dem Wissen um und lässt sich nichts anmerken.

„Warum ziehe ich mich um?“, kann ich meine Neugier nicht im Zaum halten.

„Du hast ein zweites Kleid, das es wert ist, ausgeführt zu werden.“

Sie hat recht. Einen Anlass für ein weißes Cocktailkleid zu finden, bei dem ich es tragen könnte, wird schwer, selbst wenn ich an Toms Seite in der Öffentlichkeit auftrete. Wir hatten uns zuvor für das Auberginefarbene entschieden, weil ich insgeheim ein Problem habe mit dem Symbol der Reinheit, das mit der Farbe Weiß einhergeht. Nicht, dass ich ein Verfechter von der Unberührtheit vor der Ehe wäre. In jedem Fall bin ich alles andere als rein.

Jäh dränge ich diesen düsteren Gedanken beiseite. Heute Abend soll nichts meine Stimmung trüben. Ich schlüpfe in die Schuhe und lasse mir von Mona die Kette austauschen.

„Perfekt!“ Sie wirbelt mich einmal herum. „Tom wird begeistert sein.“

Die Männer sind nicht im Foyer. Auf dem Parkplatz steht ein einzelner Wagen, der Mietwagen, mit dem wir gekommen sind.

„Wo sind die anderen?“, frage ich erstaunt.

„Vorgefahren. Keine Angst, sie fangen ganz sicher nicht ohne uns an.“ Sie lächelt vergnügt und steigt ins Auto ein. Ich nehme auf dem Beifahrersitz Platz und sie fährt zügig los, allerdings biegt sie nicht in Richtung Strandhaus ab.

„Mona, sagen Sie mir, wo wir hinfahren? Für einen Tag hatte ich genug Überraschungen und Aufregung. Mehr verkrafte ich nicht.“

„Zuallererst könntest du anfangen, mich zu duzen. Ich bin deine Schwiegermutter. Hör auf mit diesen Förmlichkeiten.“ Ihr gutmütiges Schimpfen irritiert mich nicht. Sie hat mich von Beginn an wie ein Familienmitglied behandelt. „Diese letzte Überraschung wirst du mühelos durchstehen. Schließe die Augen, wir sind gleich am Ziel.“

Wider besseres Wissen schließe ich die Lider. Nervös spiele ich mit meinen Fingern, bis ich Monas Hand spüre, die meine Linke packt und auf die Mittelkonsole legt.

„Mein Sohn liebt dich. Er wird dich niemals absichtlich verletzen. Alles, was er tut, tut er, um dir eine Freude zu machen. Er wird dich ewig auf Händen tragen.“ Ich lasse mir ihre Worte durch den Kopf gehen. Sie unterliegt dem Irrglauben, ihr Sohn hätte mich aus Liebe geheiratet. Fieberhaft überlege ich, wie ich ihr diesen Zahn ziehen kann, ohne Tom in ein schlechtes Licht zu rücken. Sie ist ein ausgesprochen netter und herzensguter Mensch und eine liebende Mutter. Ich möchte sie nicht enttäuschen oder gar verletzten. Tom sollte dringend mit ihr reden.

„Mach die Augen auf, wir sind da!“

Sie drückt mein Knie und holt mich aus meinen Gedanken. Zaghaft blicke ich mich um.

„Oh!“, ist alles, was ich herausbringe. Mein Herz trommelt fieberhaft gegen meinen Brustkorb und mein Atem geht extrem flach. Mona drückt meine Hand fester. Meine körperlichen Reaktionen werden nicht durch Panik, sondern Aufregung ausgelöst.

„Alles in Ordnung?“

„Ja.“ Nein!

„Wollen wir?“

„Wird es immer so sein? Macht er alles, was er will und das mit Lichtgeschwindigkeit?“ Mit meinen Fragen versuche ich, meine flatternden Nerven zu beruhigen.

„Tom war, seit ich denken kann, ein Meister der Organisation. Sein Ehrgeiz und absoluter Wille öffnen ihm Türen, die anderen verschlossen bleiben. Er glaubt gerne, er bekommt alles, was er will, und es gibt in der Tat sehr wenig, was er nicht bewerkstelligen kann.“

Innerlich gebe ich mir einen Ruck. Ich bin so weit.

Wir steigen aus dem Wagen aus und ich bleibe überwältigt vor der kleinen, alten Dorfkirche stehen. Tom kann ich nirgends entdecken. Sein Vater steht vor dem großen Eingangsportal und wartet auf uns. Ich schlucke den dicken Kloß in meinem Hals herunter und gehe entschlossenen Schrittes auf ihn zu.

„Ich glaube, ich werde erwartet.“

„Würdest du mir die Ehre erweisen, dein Brautführer zu sein?“

Flüchtig glaube ich, Nervosität bei dem stattlichen Mann vor mir zu erkennen. Tom ist ganz der Sohn seines Vaters. Selbstbewusstsein, Ehrgeiz und Willensstärke prägen die Männer der Familie Richter. Nervosität ist ihnen eigentlich fremd.

„Mit dem größten Vergnügen.“ Ich hake mich bei ihm unter. Mona hält uns zurück und streift mir den Ehering vom Finger.

„Der wird gleich gebraucht. Lasst mir eine Minute!“

Seit dem Fiasko bei unserer Ankunft in der Ferienwohnung war ich nicht mit Toms Vater allein. Ich fühle mich mulmig, obwohl seine imposante Erscheinung neben mir eine beruhigende Energie ausstrahlt.

„Herr Richter, ich möchte mich bei Ihnen für mein Verhalten vorhin entschuldigen. Ich …“ Ja was? Er lässt mich nicht darüber nachdenken, was ich eigentlich sagen will und fällt mir ins Wort.

„Meine Liebe, ich bitte dich, wer wäre nicht nervös? Du hast deine Schwiegereltern zwei Stunden vor einer Blitzhochzeit kennengelernt.“ Väterlich tätschelt er mir den Arm. „Bei euch Frauen liegen beim Heiraten sowieso die Nerven blank. Mach dir deswegen keine Gedanken und um Himmels willen, nenn mich nicht Herr Richter. Nenn mich Richard oder Rich, wie es meine kanadischen Freunde tun. Das Brüderschaft trinken werden wir später nachholen.“ Er geht einen Schritt nach vorne und wartet, dass ich dem Zug seines Arms folge. Ich setze mich in Gang und wir schreiten die Treppe zum Eingang nach oben. Vor der schweren Eisentür bleibt er stehen.

„Ich weiß nicht, was ich meiner Tochter an dieser Stelle mit auf den Weg gegeben hätte. Ich werde dir sagen, was ich mir für meinen Sohn wünsche.“ Verlegen und gerührt räuspert er sich. „Was auch immer die Welt für euch bereithält – werdet allen Widrigkeiten zum Trotz glücklich miteinander und haltet an eurer Liebe fest, egal was kommen mag.“

Warum sind alle davon überzeugt, dass Tom mich liebt?

Ergriffen schlucke ich. In stummem Einverständnis drehen wir uns der Tür zu und er öffnet die Pforte der Kirche.


Kapitel 14
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Tom

Das Mienenspiel in Kates Gesicht beim Betreten der voll besetzten Kirche am Arm meines Vaters werde ich niemals vergessen. Ein Kaleidoskop unterschiedlichster Gefühle huscht in rascher Abfolge durch ihre Züge. Erstaunen, Freude, Angst, Rührung und Panik. Erst als sie mich am Altar erblickt und meinen Blick fokussiert, wird ihre Miene ruhiger und sie schreitet elegant den Mittelgang entlang.

Ich habe ihr in den letzten Tagen emotional sehr viel zugemutet und sie hat sich tapfer geschlagen. Dass ich mit meinem Verhalten der Auslöser für ihre Panikattacken war, setzt mir zu. Der Augenblick, in dem mein Vater mir ihre Hand am Altar übergibt, lässt mich all das vergessen. Ihre kalten Finger verschränken sich mit meinen und in ihrem Blick sehe ich grenzenloses Vertrauen und Liebe.

Ja, sie liebt mich. Ein Stück weit habe ich dieses Wissen ausgenutzt, bevor sie sich über ihre Gefühle für mich im Klaren war. Sie ist wachsweich in meinen Händen und ich hege selbst starke Gefühle für sie. Mein Wunsch, sie zu besitzen und zu beschützen, hat mich in den letzten vierundzwanzig Stunden Maßnahmen ergreifen lassen, die ich nie im Leben für möglich gehalten hätte.

Der Pfarrer hält eine kleine Predigt und geht zum Trauzeremoniell über. Wie zuvor auf dem Standesamt sagen wir an den richtigen Stellen „Ja, ich will!“

Wir streifen uns zum zweiten Mal an diesem Abend die Ringe über und ich küsse meine Braut. Kates Strahlen steht meinem in nichts nach. Unter dem begeisterten Beifall all der Menschen, die wir nicht wirklich kennen, schreite ich mit Kate aus der Kirche. Ein ganzes Dorf hat unseren Wunsch, zusammen zu gehören, bezeugt und zum Dank habe ich alle zu einer Party am Strand eingeladen. Ich komme gerne her und werde immer herzlich empfangen. Es freut mich, ein wenig von dem zurückzugeben, was ich bekomme.

Zunächst möchte ich meine frischgebackene Ehefrau zehn Minuten für mich allein. Ich führe sie die Stufen zum Parkplatz hinab und eile mit ihr zum Wagen.

„Schnell ins Auto mit dir. Die anderen sollen sich gedulden.“

Wir steigen ein und ich fahre Richtung Haus.

„Du strahlst übers ganze Gesicht“, stelle ich bei ihrem Anblick zufrieden fest.

„Wer würde das nach diesem Abend nicht? Ich kann mich nicht erinnern, wann ich je ein ähnliches Wechselbad der Gefühle erlebt habe. Die letzten Tage waren, gelinde gesagt, ereignisreich. Es reicht für den Rest meines Lebens.“

„Unser gemeinsames Leben fängt erst an und es steckt voller Überraschungen.“

„Was kommt jetzt? Das rasante Tempo der letzten Tage hat mir ziemlich zugesetzt.“ Kate ist ernst geworden.

In meinem Kopf kollidieren das, was ich will, was ich muss und was ich sollte miteinander. Ich will am liebsten mit Kate ins Bett, um es tagelang nicht zu verlassen. Ich möchte sie auf jede denkbare Art lieben und mich an ihr sättigen. In Hamburg warten Entscheidungen auf mich, die keinen Aufschub dulden und mich dazu zwingen, vernünftig zu sein. Unsere Flitterwochen werden warten müssen. Was mich zu dem Punkt bringt, was ich tun sollte. Kate muss die letzten Tage verarbeiten um mit ihren Gefühlen und der veränderten Situation zurechtzukommen.

„Tom?“, fragt sie schüchtern, um mich aus meinen Gedanken zu holen.

„Ich habe eine letzte Überraschung für dich. Später werden wir am Strand mit unseren Gästen feiern. Nach der Feier müssen wir uns auf den Weg nach Bordeaux machen. Ich werde morgen früh dringend in Hamburg erwartet. Die Flitterwochen müssen wir erst einmal hinten anstellen.“

Sie bricht in schallendes Gelächter aus und ich frage mich, was ich Lustiges gesagt habe. Ich werfe ihr einen fragenden Blick zu. Auf eine Antwort muss ich warten, bis sie sich beruhigt hat.

„Du entschuldigst dich wahrlich nicht oft. Dass du dich jetzt ausgerechnet dafür entschuldigst, nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden deinen Terminplan umgestellt zu haben, um mit mir in der Südsee zu flittern, ist urkomisch. In Anbetracht dessen, dass vorerst niemand von unserer Hochzeit wissen soll, wäre eine Südseereise mit deiner Japanisch-Dolmetscherin schwer zu erklären.“

„Die Südsee würde dir vorschweben?“ Meine Stimme hat einen neckenden Ton angenommen.

„Tom!“ Sie quittiert meine Frage mit einer warnenden Mahnung.

„Ist ja gut. Lass uns beim Thema bleiben. Du hast morgen nach einer anstrengenden Japanreise einen freien Tag. Wir werden von Tag zu Tag sehen, was auf uns zukommt und gemeinsam entscheiden, wie wir damit umgehen.“

Ich bin an der Zufahrt zu meinem Haus vorbeigefahren. Unserem Haus. Ein Stück weiter südlich habe ich einen kleinen Parkplatz in Strandnähe angesteuert. Schweigend sitzen wir im Wagen. Kate ergreift meine Hand und spielt gedankenverloren mit meinem Ehering.

„Ich warte darauf, dass mich jemand aus diesem total verrückten Traum aufweckt“, murmelt sie leise.

Ich kneife sie in den Oberarm.

„Hey, was soll das?“

Sanft küsse ich die Stelle, an der ich ihre weiche Haut gezwickt habe.

„Es ist kein Traum. Komm, lass uns die paar Schritte zum Haus am Strand entlanggehen.“

Wir steigen aus und schlüpfen aus unseren Schuhen. Barfuß und Händchen haltend laufen wir zum Wasser. Die Sonne steht tief und bald wird sie am Horizont verschwinden. Ich ziehe Kate mit dem Rücken an meine Brust und schließe die Arme um sie. Wortlos schauen wir auf das weite Meer und genießen die Zweisamkeit.

Nach einiger Zeit fasse ich in die Innentasche meines Smokings und hole einen kleinen, schwarzen Samtbeutel hervor.

„Ich habe ein Geschenk für dich.“

Kate starrt auf das eingestickte, silberfarbene Logo von Sievers und schüttelt energisch den Kopf.

„Das kann ich nicht annehmen.“ Entschlossen, es nicht zu ergreifen, ballt sie die Hände zu Fäusten.

„Warum?“

„Schmuck von Sievers ist unbezahlbar! Nie im Leben kann ich diesen teuren Schmuck tragen.“ Ich lasse das Samtsäckchen sinken, greife nach ihrer Faust und löse ihre Finger. „Kannst du sehr wohl“, sage ich und drehe nun meinerseits an ihrem Ehering. Sie schluckt schwer, ballt erneut die Hand zur Faust und starrt auf den glitzernden Ring an ihrem Finger. Wieder öffne ich ihre Faust und lege das Säckchen hinein.

„Bitte, es ist nichts Besonderes.“

Es folgt ein resigniertes Seufzen mit einem leisen Fluch. Sie öffnet den Kordelzug und lässt den Inhalt des Säckchens auf ihre Handfläche gleiten. Meine Welt hört auf, sich zu drehen. Ich warte auf eine Reaktion. Sie bleibt aus. Die Sekunden dehnen sich aus und ich fürchte, ich bin zu weit gegangen.

„Gefällt es dir nicht? Man kann es rückgängig machen.“ Mir war wichtig, dass Sievers die Murmel beim Einfassen nicht beschädigt und ich danke dem Schicksal für meine weise Voraussicht.

„Kate, es …“ Sie hebt den Kopf und blickt mich an. In ihren Augen schimmern unvergossene Tränen. Mein Herzschlag setzt aus. „Es …“

„… ist wunderschön!“, beendet sie meinen Satz. Ehrfurchtsvoll nimmt sie den Anhänger der Platinkette zwischen Daumen und Zeigefinger.

„Ellas Murmel … wann hast du sie genommen?“ Liebevoll streicht sie über den kleinen, runden Gegenstand, der in eine schlichte Fassung aus Platin eingebettet ist.

„Donnerstag früh vor dem Verlassen deiner Wohnung. Der Mangel an persönlichen Gegenständen in deinem Schlafzimmer hat mich irritiert und ich habe mich sorgfältiger umgesehen. Mein Blick fiel auf die Murmel. Ich wollte dir eine Freude machen, jetzt ist es mein Hochzeitsgeschenk.“

Sie lächelt und gleichzeitig laufen ihr Tränen über die Wange. Ich beuge mich vor und küsse sie weg. Es ist leicht, sie glücklich zu machen und ich bin froh, dass keiner das vor mir erkannt hat.

„Legst du sie mir um?“

„Nichts lieber als das!“ Ich öffne die Schließe und lege ihr die dünne Kette um ihren schlanken Hals. Die eingefasste Murmel kommt zwischen ihren Brüsten in Höhe ihres Herzens zum Liegen. Der perfekte Platz, dort gehört sie hin.

Die Party ist in vollem Gange. Die örtlichen Geschäfte haben warme Speisen und Getränke geliefert und die Dorfbewohner beschenken uns reichlich mit französischem Gebäck. Drei ältere Männer spielen mit traditionellen Instrumenten baskische Musik. Ein Großteil der übrigen Gäste hat sich in einem Reigentanz zusammengefunden. Viele der Frauen tragen alte, baskische Trachten und alle sind in einer ausgelassenen Stimmung. Unweit des Wassers hat man ein Lagerfeuer gemacht.

Es wirkt wie ein Zeitsprung in eine frühere Epoche. Alles Moderne und Überladene wurde aus der Gleichung genommen und übrig bleiben Tradition und Kultur.

Man entdeckt uns viel zu früh. Ich bin gefangen in der Betrachtung der Menschen, von denen ich die meisten nicht kenne. Sie sind gekommen, um mit uns zu feiern. Nehmen uns in ihrer Mitte auf und freuen sich an unserem Glück.

Kate wird von Wildfremden in die Arme genommen und herzlich gedrückt. Ihr Körper spannt sich wie eine Bogensehne. Mit mir in ihrem Rücken übersteht sie die ersten Berührungen und entspannt sich zunehmend. Man zieht uns zu den Tanzenden und wir tapsen in unbeholfenen Schritten mit ihnen mit. Ich beherrsche das gesamte Repertoire der Standard- und Lateinamerikanischen Tänze, nutze dies aber für gewöhnlich nur bei Anlässen, bei denen mir keine andere Wahl bleibt. Nie zuvor habe ich mit einer solchen Ausgelassenheit und Freude getanzt wie heute Abend mit Kate am Strand.

Wir erleben wie am Abend zuvor einen herrlichen Sonnenuntergang. Gestern waren wir Kate und Tom, heute sind wir Mann und Frau. Gefühlsduselig verabschieden wir uns von unseren Gästen und überlassen meinen Eltern das Feld. Vor dem Haus wartet eine weiße Limousine auf uns, die uns nach Bordeaux bringen soll.

„Das ist nicht dein Ernst?“ Kates Mund steht vor Erstaunen offen.

Statt einer Antwort öffne ich den Türschlag und führe sie vor mir in den Wagen hinein. Der Fond des Wagens ist durch eine abgedunkelte Glasscheibe vom vorderen Fahrerbereich getrennt. Über eine Gegensprecheinrichtung nenne ich dem Chauffeur unser Ziel.

In einem Kühlschrank steht Champagner für uns bereit und ich schenke Kate und mir ein Glas ein. Der Wagen setzt sich in Bewegung.

„Auf uns, Frau Richter!“ Ich reiche ihr das Glas und wir stoßen an. „Zieh dich aus. Ich möchte dich nackt sehen. Dich, deinen Ehering und deine Murmel …“

Ihr Blick geht unsicher zur Trennscheibe hinter ihr und zu mir zurück.

„Blick- und schalldicht. Ich teile nicht. Mit niemandem.“ Selbst in meinen Ohren klingt meine Stimme streng und unerbittlich, was das erregte Glitzern in Kates Augen zu verstärken scheint.

Du bist wirklich eine facettenreiche Frau. Meine facettenreiche Frau.

„Zieh! Dich! Aus!“ Jedes Wort aus meinem Mund ist ein verheißungsvoller Befehl. Mit einem Mal ist alle Unsicherheit aus ihrem Blick gewichen und sie blüht vor Verlangen und Leidenschaft auf.

Sie sitzt mir gegenüber auf der schwarzen Lederbank. Ihr weißes Kleid bildet einen auffälligen Kontrast. Sie hat die Beine züchtig übereinandergeschlagen. Ein letztes Mal blickt sie mich an, leert ihr Glas in einem Zug und stellt es beiseite. Trotz der schummrigen Innenbeleuchtung kann ich den Puls in ihrer Halsbeuge gegen ihre zarte Haut klopfen sehen. Sie lässt ihr oberes Bein herabgleiten und die Knie, soweit es das Kleid zulässt, auseinanderfallen. Mit besserem Licht könnte ich nicht nur das zarte, hellblaue Strumpfband erkennen, das ihren Oberschenkel umschließt. Sie rückt ein Stück von der Lederbank ab und greift sich mit beiden Händen in den Rücken, um an den Verschluss des Kleides zu kommen. Ihre erregten Brustwarzen zeichnen sich unter dem dünnen Stoff des Kleides ab. Mit jedem Zentimeter, den sie das Kleid im Rücken öffnet, rutscht der Stoff tiefer, bis die erste Brustwarze über dem Ausschnitt zum Vorschein kommt. Ich beuge mich vor und nehme sie genauestens unter die Lupe. Die gekräuselte Haut scheint sich weiter zusammenzuziehen, sich mir entgegenzustrecken. Ich bringe meinen Mund ganz nah heran. Kates Brust hebt und senkt sich in freudiger Erwartung nur wenige Zentimeter vor meinen Lippen.

„Ausziehen!“ Mein gebellter Befehl hallt im Fond der Limousine wider. Kate stöhnt leise auf und öffnet ihr Kleid komplett. Ich lehne mich zurück und verfolge gebannt jede ihrer Bewegungen. Das Heben ihres Pos, um das Kleid abzustreifen, das weiche Hinabgleiten des Stoffs über ihre Oberschenkel bis hin zum eleganten Aussteigen aus den Schuhen und dem gebauschten Kleid.

Meine Selbstbeherrschung stößt an ihre Grenze. Eisern beiße ich die Zähne zusammen und fixiere auffordernd das blaue Band. Ihre Finger gleiten darunter und sie streift es lasziv an ihrem Bein nach unten. Beim Zurücklehnen an die Rückbank lässt sie ihre Schenkel weit auseinanderfallen und gibt mir einen ungehinderten Blick auf ihr Allerheiligstes frei. Sie legt die Kette mit den Süßwasserperlen ab und ich habe Gelegenheit, ihren wunderschönen Körper zu betrachten. Mein Blick wandert von ihrer Mitte über den Bauch zu ihren Brüsten, zwischen denen die kleine Murmel in ihrer schlichten Platinfassung liegt. Ihre Schultern beben vor Erregung, an ihrem Hals rast ihr Puls und in ihren feinen Gesichtszügen sehe ich Liebe und Vertrauen.

„Berühr dich!“, fordere ich leise.

Sie entzieht sich mir, indem sie verlegen zu Boden blickt.

„Sieh mich an.“ Ich warte, bis sie ihre Verlegenheit überwindet, den Kopf hebt und mir mit einem trotzigen Funkeln auf die Nasenspitze sieht. „Meine Augen sind ein Stück weiter oben, Kate!“ Sie atmet tief ein und überwindet die letzten Zentimeter. „Fass! Dich! An!“

Zögerlich lässt sie eine Hand über ihren Schenkel wandern, die andere von ihrem Kinn über den Hals zu ihrer Brust sinken. Sie umfasst ihre Brust und beginnt unsicher, sie zu kneten. Ihre Fingerspitzen streicheln monoton auf ihrem Oberschenkel auf und ab und kommen dem Zentrum ihrer Lust nicht wirklich näher. Spöttisch hebe ich eine Braue, was sie mit einem resignierten Seufzen quittiert.

Sie fährt gemächlich höher und höher, bis sie ihre Klitoris berührt. Mit der Scham und der Unsicherheit einer Frau, die sich niemals zuvor im Beisein eines Mannes selbst befriedigt hat, unterdrückt sie ein lustvolles Stöhnen. Sie tastet mit dem Finger nach ihren Schamlippen und schiebt sie zaghaft auseinander, reibt zwischen das feuchte Fleisch und kann ihr Stöhnen nicht länger verhindern. Ihr Kopf fällt in den Nacken und sie schließt überwältigt die Augen. Sie zwirbelt abwechselnd die Knospen ihrer Brüste und streichelt sich in einen Rausch.

Ihr zuzusehen, wie sie ihren Körper erkundet und sich selbst Lust bereitet, bringt mich an den Rand des Erträglichen.

Immer intensiver reibt sie sich und ihr Stöhnen wird eindringlicher, fordernder, ihre Atmung abgehackt. Sie hat meine Anwesenheit und die äußeren Umstände verdrängt und ergibt sich völlig ihren Empfindungen. Ein Beben geht durch ihren Körper und sie steht kurz davor, sich über die Klippe zu stoßen.

„Stopp!“

Verwirrt blinzelt sie und kehrt schwerfällig in die Realität zurück. Ihr erregter Körper sehnt sich nach Erlösung. Sie will sich unbedingt befriedigen und ignoriert meinen Befehl. Ruckartig packe ich ihren Arm und ziehe ihn zwischen ihren Beinen hervor.

Sie ringt nach Atem und funkelt mich böse an.

„Was soll das?“, fragt sie mit rauer Stimme.

Vertrau mir. Lautlos forme ich die Worte mit meinen Lippen. Sie hat mich verstanden. Ihre Anspannung löst sich spürbar in Luft auf und macht der Leidenschaft und dem Verlangen Platz, die mein Eingreifen verdrängt hat.

Ich gebe sie frei und knie mich zwischen ihre Beine. Meine Hände umfassen ihre Fesseln und ich küsse ihre Knöchel. Stück für Stück arbeiten sich meine Lippen über ihre Waden zum Knie. Ihre Hände krallen sich in die Lederpolsterung. Ich küsse mich an den Innenseiten ihrer Schenkel entlang, ihre Erregung steigt mir in die Nase und ich sauge ihren Duft tief ein. Sie reckt sich mir entgegen und ich erlöse sie. Meine Zunge schnellt über ihre Schamlippen und kostet ihren süßen Geschmack. Mit jedem Zungenschlag wird ihr Stöhnen lauter und sie krallt ihre Hände in meine Schultern. Zieht mich näher an sich heran und presst meinen Kopf an ihren Schoß. Ich spüre, wie sich ihre Muskeln zusammenziehen und sie auf meiner Zunge zum Orgasmus kommt.

Ihr animalischer Schrei zerreißt den letzten Faden meiner Selbstbeherrschung. Ich öffne meine Hose, setze mich auf die Lederbank. Gefangen in den Zuckungen ihres Orgasmus lässt sie sich willenlos auf meinen Schoß ziehen. Rücksichtslos stoße ich in sie, nehme sie tief und energisch in Besitz. Sie kommt mir mit jedem Stoß entgegen. Treibt mich an und schenkt mir ihren Körper in bedingungsloser Hingabe. Diesmal werden wir gemeinsam springen.

„Schau mich an“, bringe ich mühsam hervor. Wir suchen einander, finden uns und halten einander im Blick. Fest kneife ich Kate in ihre Knospe. Ihrem erstaunten Aufschrei folgt ein kraftvolles Hinabstoßen auf meinen Schaft. Sie lässt sich fallen und reißt mich mit. Welle um Welle reitet sie ihren Orgasmus aus und sinkt erschöpft auf meine Brust.

Eine ganze Weile sitzen wir um Atem ringend aufeinander und ich lasse das Erlebte Revue passieren.

„Alles in Ordnung mit dir?“

„Ja, ich fühle mich fantastisch und ziemlich erschöpft.“ Sie richtet sich auf, um mich anzusehen. Ihre Miene strahlt Befriedigung und Zuneigung aus.

„Gewöhnt man sich daran oder wird es immer so sein?“

„Was meinst du?“

„Mit jedem Orgasmus habe ich das Gefühl, einmal auseinanderzubrechen und neu zusammengesetzt zu werden. Ich fühle mich lebendig. Mich überflutet ein Glücksgefühl und füllt mich bis in den letzten Winkel meines Verstandes aus.“

„Ich hoffe, du gewöhnst dich niemals daran. Sex mit dir ist für mich ebenso überwältigend und aufregend wie für dich. Was wir miteinander teilen, ist außergewöhnlich und es war erst der Anfang. Ich werde uns eine Spielwiese bereiten, die keine Tabus kennt und in der du dich fallen lassen und völlig angstfrei deine Grenzen ausloten kannst.“

Sie beugt sich vor und küsst mich sanft auf die Lippen. Es ist ein gemütlicher Tanz, ein sensibles Herantasten, das in einem fulminanten Feuerwerk endet.

Ich halte sie fest im Arm und unsere Körper befinden sich in einem seltsamen Einklang miteinander. Die Sorglosigkeit, mit der wir die letzten Stunden verbracht haben, ist allerdings verflogen.

„Spuck es aus.“

„Du bist ein sexuell erfahrener Mann, was gibt es dir, mit mir zu schlafen? Meine Gedanken kreisen ständig um das Warum? Ich verzehre mich jede Sekunde nach dir, du bist ein Magnet und ich ein Stück Eisen. Du kannst jede Frau auf diesem Planeten haben. Warum mich?“

Ihre Unsicherheit und ihr mangelndes Selbstwertgefühl in Bezug auf ihre eigene Person schnüren mir die Kehle zu. Selbstzweifel zerfressen sie ihr Leben lang und ich verspreche ihr im Stillen, die schlummernde Kraft, die in ihrer Persönlichkeit vergraben liegt, freizulegen.

„Du verkennst deine eigene Macht über andere. Wer sagt, dass du nicht jeden Mann auf dem Planeten haben könntest? Fang an, darauf zu achten, wie Männer auf dich reagieren. Lass den Gedanken daran zu, dass Männer dich sexuell attraktiv finden, und du wirst unter Umständen bereuen, heute Abend ja gesagt zu haben.“

„Niemals!“, kommt es wie aus der Pistole geschossen und ich schmunzle zufrieden in mich hinein.

Sie berührt sachte meine Wange und haucht mir einen Kuss auf die Stirn.

„Du bleibst mir eine Antwort schuldig. Warum ich?“ Ihr eindringlicher Blick ruht auf mir.

„Ich weiß es nicht.“ Ehrlicherweise habe ich keine Ahnung, welche Gefühle das sind, die sie in mir auslöst. Egoistisch, wie ich bin, habe ich mir genommen, was ich will. „Eines weiß ich sicher, ich will nicht, dass es aufhört.“ Eine bessere Antwort wird sie heute nicht von mir bekommen.

Bis wir ins Flugzeug einsteigen, vergeht geraume Zeit, die der Chauffeur der Limousine durch die Straßen von Bordeaux rollt, bis ich ihm die Anweisung gebe, uns in einem ruhigen Vorort abzusetzen. Mit einem Taxi fahren wir wesentlich unauffälliger zum Flughafen und die Chancen, unerkannt zu bleiben, steigen enorm.

Mit leicht derangierter Kleidung, müde und erschöpft von einem ereignisreichen Tag und einer überaus befriedigenden Autofahrt, führe ich Kate geradewegs von der Gangway ins Bad des Flugzeuges. Ich selbst gehe zu Philips ins Cockpit, um mich kurz mit ihm zu besprechen.

„Wir werden duschen und uns hinlegen. Bitte machen Sie keine Ansagen durch die Lautsprecher.“

„Verstanden.“

„Nach der Landung in Hamburg parken Sie im Hangar und lassen uns schlafen. Denken Sie daran, wir waren offiziell in Japan.“ Ich weiß die Loyalität meiner Mitarbeiter zu schätzen und bei Philips brauche ich mir keine Sorgen zu machen, er könnte uns ans Messer liefern. „Ich werde morgen früh vom Flughafen ins Büro fahren und Sie können sich um die Maschine kümmern, wann Sie wollen.“

„Der Flug am Wochenende nach Madrid steht wie geplant, nehme ich an?“ Seine Frage erinnert mich daran, dass ich ein Unternehmen zu führen habe, das ich in den letzten Tagen sträflich vernachlässigt habe. Ich hatte Wichtigeres zu tun.

„Ja, Silva wird Sie mit den Einzelheiten versorgen. Gute Nacht, Kapitän.“

Ich eile zu Kate ins Bad. Sie steigt aus der Duschkabine und wickelt sich in ein flauschiges Handtuch. Ich streife meine fast ungetragene Kleidung von mir, die wir in der Limousine gewechselt hatten. Kates Brautkleid hätte Aufmerksamkeit auf sich gezogen und auch mein Smoking wäre zu auffällig gewesen. Das Risiko war zu groß.

„Leg dich hin, ich bin gleich bei dir.“ Mit einem innigen Kuss schiebe ich mich an ihr vorbei in die Duschkabine und drehe das Wasser auf. Ich lasse in dem Versuch, einen klaren Kopf zu bekommen, eiskaltes Wasser über mich laufen. Für mich waren die letzten Tage ein ständiges Auf und Ab der Gefühle. Kate hat an meiner sonst vollkommen beherrschten Fassade gerüttelt und einiges zum Einsturz gebracht. Nie zuvor hatte ein Mensch Macht über mich. Ich halte alle Fäden in der Hand und kenne den Weg, bevor andere wissen, dass wir uns überhaupt aufmachen. Kate ist anders. Sie hat mich in der Hand und lernt sie, das zu nutzen, kann sie mich ruinieren. Was sie mit mir teilt, geht weit über eine sexuelle Beziehung hinaus. Mit der Frage nach dem Warum will ich mich nicht eingehender beschäftigen, denn ich fürchte die Antwort.

Ein freudloses Lachen steigt in mir auf. Tom Richter fürchtet sich. Oh ja Kate, du bist sehr mächtig!

Ich stelle die Dusche ab und wickle mir ein Handtuch um die Hüfte. Kate liegt im Bett und hat die Decke bis zur Nasenspitze gezogen. Sie ist müde. Der Tag hat ihr zugesetzt und unser Sex hat sie erschöpft. Ich lege mich zu ihr und wie selbstverständlich kuschelt sie sich an mich. Nirgends möchte ich lieber sein. Ich bin glücklich.


Kapitel 15
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Tom

Am nächsten Morgen werde ich von einem schwachen Streicheln auf meiner Brust geweckt. Kates Kopf liegt auf meiner Schulter und ich halte sie fest umschlungen. Unsere Beine sind ineinander verheddert. Nie zuvor bin ich restlos entspannt und glücklich neben einer Frau aufgewacht. Im Gegenteil, meistens habe ich frühzeitig das Weite gesucht. Selbst in den zwei Jahren mit Isabella habe ich oft in einem anderen Bett geschlafen. Kate möchte ich am liebsten gar nicht loslassen.

„Guten Morgen, Schlafmütze.“ Sie hebt den Kopf und grinst mich an. Mein Blick fällt auf die Uhr. Es ist kurz vor sieben.

„Schlafmütze? Das ist dein Kosename. Es ist nicht einmal sieben Uhr.“ Entrüstet ziehe ich sie für einen kurzen Kuss zu mir.

„Bist du schon lange wach?“

„Eine halbe Stunde, vielleicht etwas länger.“

„Wie geht es dir heute Morgen?“ Mir ist der angespannte Zug um ihren Mund nicht entgangen und ich mache mir Sorgen um ihren Gemütszustand. Sie hatte nicht viel Gelegenheit, um über alles nachzudenken. Ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass in jeder Minute, die sie nicht anderweitig abgelenkt ist, ihr hübscher Kopf rotiert.

„Gut.“ Sie schüttelt den Kopf. „Na ja, ich bin ziemlich wund. Es ist ein herrliches Gefühl. Ich werde den ganzen Tag bei jedem Schritt spüren, was du in meiner Hochzeitsnacht mit mir gemacht hast. Es ist ein guter Schmerz, weißt du, es gab …“

Sie bricht ab und brachialer Zorn wallt in mir hoch. Ich möchte nicht über den Schmerz nachdenken, der ihr zugefügt wurde, und doch drehen sich meine Gedanken unentwegt darum. Jeden einzelnen Knochen werde ich demjenigen brechen, der es wagt, sie zu verletzen.

Sie weiß, ich erwarte nicht, dass sie darüber spricht. Teilt sie ein Geheimnis mit mir, werde ich es wertschätzen. Öffnet sie sich mir, ist es ein enormer Vertrauensbeweis. Ich werde nicht in sie dringen und versuchen, ihr unter dem Deckmäntelchen unserer Ehe ihre Geheimnisse zu entlocken. Sicher, dass sie es mir eines Tages erzählen wird, ziehe ich sie in meinen Arm und wische die trübsinnigen Gedanken beiseite.

„Wie geht es weiter?“

„Wir könnten Philips bitten, uns in die Südsee zu fliegen, was meinst du? Wie wär’s mit Samoa?“

„Kannst du bitte ernst bleiben?“

„Ich bin ernst!“ Ich sehe ein nervöses Zucken unter ihrem Lid und die mir mittlerweile vertraut eingezogene Unterlippe.

„Ist das für dich alles ein Spiel? Eines, bei dem du die Spielregeln aufstellst und nach Belieben änderst? Tom, ich brauche Stabilität und Routine in meinem Leben. Nimm mich bitte ernst.“ Sie klingt beinahe verzweifelt. In den letzten Tagen habe ich es zu genüge mit ihren abrupten Stimmungsumschwüngen zu tun bekommen. Sie erwischt mich eiskalt. Man sollte meinen, ich gewöhne mich allmählich daran.

„Ich nehme dich ernst. Du darfst bei allem, was du tust, nicht vergessen, dass es Spielraum für Wünsche und Träume geben muss. Ich wünschte, wir könnten uns dem Tag entziehen und in die Südsee fliegen. Ich habe es genossen, mit dir allein zu sein und werde dich vermissen.“

„Entschuldige!“ Zerknirscht schaut sie auf meine Brust.

„Lass uns duschen und frühstücken.“

Ich bin noch nicht bereit, mich dem zu stellen, was vor uns liegt.

Sie blinzelt eine Träne weg, die sich in ihrem Augenwinkel verfangen hat. Ich weiß nicht, was passiert ist, warum sie den Tränen nahe ist. Wir haben geduscht und ein ausgiebiges Frühstück eingenommen. Weiß Philips, dass ich persönlich fliege, sind stets frische Lebensmittel und Obst an Bord. Wir haben ausgelassen miteinander geplänkelt. Gegenwärtig steht sie im Schlafzimmer und versucht, ihre Tränen vor mir geheimzuhalten.

Ich war dabei, mir aus dem Schrank einen Anzug zu nehmen. Nun trete ich von hinten an sie heran und schließe sie in meine Arme.

„Hey, was ist los?“

„Es ist … ach nichts, es ist nicht wichtig.“ Sie will sich aus meiner Umarmung befreien. Mein Griff wird fester.

„Du hast Tränen in deinen umwerfenden Augen. Glaub nicht, mir wäre das entgangen. Sag mir, was los ist.“

Sie deutet auf den Schrank. Darin hängt neben meinen Anzügen Damenkleidung in Kates Größe. Sollten ihre Tränen Freudentränen sein, müsste ich mich arg getäuscht haben.

„Alles, was für mich besonders ist, grenzt für dich an Routine. Du hast Frauenkleidung in deiner Privatmaschine. Deine Frauen …“

„Deine Frauen? Ich habe eine einzige Frau!“

„Ja, und vor mir hat Isabella die Kleider getragen und davor eine andere. Du hast mit ihr das Bett und die Dusche geteilt, wahrscheinlich warst du mit Isabella in Südfrankreich.“

„Du bist eifersüchtig?!?“ Ich drehe sie zu mir um und kann mit Mühe ein Schmunzeln unterdrücken.

„Nein … vielleicht … Verdammt ja, ich bin eifersüchtig.“

Ich kann nicht anders, ich fange an zu grinsen und ziehe ihren Unmut auf mich.

„Warum grinst du?“

„Eifersucht setzt voraus, dass ich dir enorm viel bedeute“, antworte ich vergnügt. „Lass mich dir ein paar Fakten liefern. Die Kleider sind nagelneu und eigens für dich gekauft. Zum ersten Mal hängen Kleidungsstücke, die mir nicht selbst gehören, in diesem Schrank. Ja, ich habe Isabella in diesem Flugzeug gevögelt, aber ich war nie mit Isabella in Südfrankreich.“ Meine Worte zeigen Wirkung. Ihr Unmut verraucht und sie sinkt entspannt in meine Arme. „Im Übrigen mit keiner anderen vor dir.“

Eine Weile stehen wir eng umschlungen zusammen. Ihre Eifersucht liefert mir zwei wesentliche Informationen. Mein Gefühl, dass sie mich liebt, trügt nicht. Sie ist nicht bereit, es sich selbst, geschweige denn mir einzugestehen und rechnet nach wie vor damit, dass sie mich früher oder später an eine andere verliert.

„Ich bin, wer ich bin und ich kann manches nicht ändern. Nicht einmal für dich. Es gab ein Leben vor dir, Kate, und darin haben andere Frauen eine Rolle gespielt. Keine ist je in die Nähe deiner Position gekommen. Du bist meine Frau. Du wirst dich an die Privilegien gewöhnen müssen, genau wie du mit meiner Vergangenheit leben musst. Für dich und mich gibt es ein Mantra.“ Ich nehme ihre rechte Hand und streife ihren Ehering ab. „Lies!“

Sie greift nach dem Ring, hält ihn ins Licht und dreht ihn, bis sie die Gravur entdeckt.

„Du gehörst mir“, murmelt sie leise. „Und du? Gehörst du mir?“ Sie greift nach meinem Ring.

„Ja, ich gehöre dir. Bin dir mit Leib und Seele verfallen. In meinem Ring steht keine Gravur. Ich wollte dir die Gelegenheit geben, selbst zu entscheiden. Sievers wird eingravieren, was du dir wünschst.“

Ich streife den Ring ab und reiche ihn ihr.

„Die Spekulationen um diesen Ring würden dafür sorgen, dass ich keinen Schritt machen kann, ohne einen Paparazzo an den Fersen zu haben. Die Trennung von Isabella ist zu frisch. Man würde von einer möglichen Aussöhnung mit ihr sprechen. Das Letzte, was wir beide wollen, ist, dass gesteigertes Interesse auf mich gerichtet wird. Bis wir nicht öffentlich als Paar in Erscheinung treten, werde ich den Ring nicht tragen.“

„Du hast recht. Du kannst die Ringe in deinen Safe legen, bis wir an die Öffentlichkeit gehen.“ Sie versucht, tough zu wirken. Der sehnsüchtige Blick auf den Ring straft sie Lügen.

„Du bist eine Frau. Möchtest du ihn gerne tragen, dann trage ihn. Niemand erkennt darin einen Ehering und keiner wird sich über den Ring einer Frau wundern.“

Ihr Lachen wird breiter. Sie trägt ihr Herz und ihre Seele wie immer auf ihren Gesichtszügen. Ich nehme meinen Ring, öffne den Verschluss ihrer Murmelkette und lasse den Ring daran zwischen ihre Brüste gleiten.

„Pass gut darauf auf!“

„Das werde ich“, versichert sie mir und schaut mir tief in die Augen.

Als ich im Büro ankomme, ist es bereits zu spät für meinen ersten Termin. Silva begrüßt mich mit ihrer üblichen Professionalität und erkundigt sich ungewohnt aufmerksam nach Kate und unserer Reise.

Niemand hinterfragt Kates freien Tag. Offiziell waren wir fünf Tage in Japan und sind in den frühen Morgenstunden zurückgekehrt. Nach einer mehrtägigen Auslandsdienstreise stünde jedem Mitarbeiter ein freier Tag zu. Kate bildet keine Ausnahme. Ich habe Jim abgestellt, um sie unauffällig zu observieren. Jack ist bei meinen Eltern in Südfrankreich. Beim Mittagessen spreche ich mit Johnnie über die veränderte Situation.

Jack, Jim und Johnnie haben sich meine Loyalität und mein Vertrauen in etlichen Situationen verdient. Sie haben mir ihre Zuverlässigkeit bewiesen und ich vertraue ihnen bedenkenlos mein Leben an. Ab sofort ist es zusätzlich ihr Job, Kate zu schützen. Mit Jack verbindet mich eine besondere Beziehung, was dem Verhältnis zu Jim und Johnnie keinen Abbruch tut.

„Kate soll überall Zugang bekommen. Versorge sie mit den Codes fürs Penthouse und sorge dafür, dass ihre biometrischen Daten für die Villa erfasst werden. Sie benötigt ein vernünftiges Smartphone und sie soll sich einen der unauffälligeren Wagen aus der Tiefgarage nehmen. Du wirst der Überbringer schlechter Nachrichten sein, stell dich drauf ein, dass sie dir den Kopf abreißen will.“

Ich überlege kurz, was außerdem wichtig sein könnte. Kate zu überrumpeln, scheint mir die beste Lösung. Verbringt Johnnie den ganzen Nachmittag mit ihr, hat sie keine Chance zum Nachdenken.

„Sie benötigt ein Konto mit unlimitierter Kreditkarte. Keine meiner Zweitkarten. Sie darf nicht mit mir in Verbindung gebracht werden. Und schau dir das Sicherheitssystem in ihrer Wohnung an.“

„Bist du sicher, ihr diesen Spielraum geben zu wollen? Nicht einmal Isabella kannte alle Codes, geschweige denn hatte sie Zugang zur Villa und mit ihr warst du fast zwei Jahre zusammen.“

Eine berechtigte Frage, die zu stellen sein Job ist. Jedem anderen außer Jack, Jim und Johnnie hätte ich den Kopf abgerissen, hätte er meine Anweisungen infrage gestellt. Diese drei werden dafür bezahlt, mich vor Dummheiten zu bewahren und unbequeme Fragen zu stellen. Er ist einer derjenigen, die die Wahrheit kennen müssen.

„Kate und ich haben gestern geheiratet. Ja, sie soll diesen Spielraum haben. Vorerst darf niemand davon erfahren, dass sie meine Frau ist.“

Seine Überraschung ist ihm nicht anzusehen. Er ist trainiert darauf, keine Reaktion zu zeigen, von den Socken gehauen hat es ihn trotzdem.

„Herzlichen Glückwunsch. Das sind Neuigkeiten, die hört man nicht alle Tage. Ich werde mich an die Arbeit machen. Gibt es sonst etwas Wichtiges?“, reagiert er souverän.

Mir kommt der Gedanke, dass Kate Johnnie nicht gut kennt. Sie hatte bisher relativ selten mit ihm zu tun und bei ihrer Vergangenheit könnte sich das als Hürde erweisen. Andererseits wird Kate lernen müssen, meinen Männern zu vertrauen, also lasse ich sie ins kalte Wasser springen, statt auf Jack zu warten.

„Bei allem, was du tust, bedränge sie nicht. Halte Abstand und hast du das Gefühl, sie hat Angst oder gar Panik, brich ab. Auf keinen Fall anfassen.“

Johnnie nickt und geht. Ich zücke mein Smartphone und schicke Kate eine SMS auf ihr antikes Handy.

Johnnie kommt bei dir vorbei und bringt ein paar Sachen. Nicht beißen, er ist der Befehlsempfänger ;-)

Vermisse dich!

Ich muss nicht lange warten, bis ihre Antwort kommt.

Du fehlst mir.

Für zwei Stunden herrscht Funkstille. Ihr zu erwartender Anruf erreicht mich in einem wichtigen Meeting, weswegen ich sie wegdrücke.

Bin im Meeting. Melde mich später.

Ihre Reaktion lässt nicht lange auf sich warten.

Feiger Mistkerl. Andere vorschicken, die die Prügel für dich einstecken. Ich will weder dein zahlreich vorhandenes Geld noch eines deiner zahlreich vorhandenen Autos. Fingerabdrücke und ein Scan von meiner Netzhaut? Wo wohnst du … Fort Knox?

Ich schmunzle über mein Upgrade zum feigen Mistkerl.

Man beschimpft mich recht häufig und ich habe vieles zu hören bekommen. Feige ist einzigartig! ;-) Mit dir erlebe ich jeden Tag neue Überraschungen. Gewöhn dich dran. Du bist meine Frau. Was mein ist, ist dein.

Du verabscheust es, mit der U-Bahn zu fahren.

Sie lässt mich warten. Das Meeting geht vorüber und ich versuche erfolglos, sie anzurufen. Mein Versuch bei Johnnie endet auf der Mailbox. Jim dagegen erreiche ich und erfahre von ihm, dass Johnnie vor einer halben Stunde mit einer finster dreinblickenden Kate weggefahren ist. Ich schicke ihr eine SMS und falle ins nächste Meeting.

Wo seid ihr? Melde dich.

Ich drücke auf Senden und zeitgleich vibriert das Gerät.

Hast du ein Auto, bei dem ich den Innenspiegel, sollte ich ihn versehentlich beim Schminken abreißen, nicht für ein Jahresgehalt ersetzen muss? Keines deiner Autos ist frauentauglich, schon gar nicht katetauglich. Ich liebe die U-Bahn.

Du schminkst dich nicht im Auto! Was schwebt dir vor?

Wieso sollte mich ihre nächste Aktion nicht überraschen? Auf meinem Smartphone geht eine Nachricht von Johnnie über den Messenger ein. Sie enthält ein Bild von einem alten, verbeulten, mit Rostflecken bedeckten Opel Corsa.

Das entspricht nicht ganz meiner Vorstellung eines sicheren Autos. Lass uns später darüber reden.

Der Rest des Tages vergeht schleppend. Meine tägliche Runde, bei der ich mich mit meinen Geschäftsführern austausche, hat bis zum späten Nachmittag gedauert. Erst danach widme ich mich den CEOs im Ausland. Spät am Abend sitze ich erschöpft über den Unterlagen, die ich für meine Reise nach Madrid benötige. Es hat mich nie zuvor gestört, halbe Nächte im Büro zu verbringen, oft genug habe ich nebenan geschlafen, weil sich der Weg nach Hause nicht gelohnt hat. Heute möchte ich am liebsten alles stehen und liegen lassen, um zu Kate zu fahren.

Sie hat sich nach meiner letzten SMS nicht mehr gemeldet. Von Johnnie weiß ich, sie haben das Thema mit dem Auto vertagt. Die Kontoeröffnung hat ihre persönliche Anwesenheit erfordert und sie hat sie stoisch über sich ergehen lassen. Das neue Smartphone lag zuletzt im Wohnzimmer auf dem Couchtisch und sie hat es nicht angerührt.

Sie wird sich daran gewöhnen. Diese Worte gehen mir permanent durch den Kopf. Ich packe einige Sachen zusammen, hole ein paar Anzüge aus dem Schrank im Schlafraum und mache mich auf den Weg zu Kate.

Es ist Zeit, sich häuslich bei ihr einzurichten.

Verschlafen öffnet sie mir ihre Wohnungstür. In dem Moment, in dem sie realisiert, was ich bei mir trage, werden ihre Augen tellergroß. Ich überrumple sie, indem ich mich mit einem flüchtigen Kuss an ihr vorbei in die Wohnung stehle und aufs Schlafzimmer zuhalte. Mit beiden Händen in die Hüfte gestemmt, folgt sie mir missmutig. Ich berühre den Griff ihres Kleiderschranks.

„Was hast du vor?“

„Wonach sieht es denn aus?“, frage ich unschuldig. „Ich habe ein paar Anzüge fürs Büro mitgebracht.“

„Das ist mein Schlafzimmer!“

Ich hänge ungerührt die Anzüge in den Schrank, schließe ihn und drehe mich zu ihr um.

„Richtig, und sind wir bei dir, werde ich dich morgens vor unserem Aufbruch ins Büro auf diesem Bett zum Schreien bringen. Ich glaube, ein paar Anzüge sind dein kleinstes Problem.“

Sie schluckt einen bissigen Kommentar herunter. Ihr Ärger verpufft. Mit drei Schritten bin ich bei ihr, ziehe sie in meine Arme und küsse sie leidenschaftlich. Sie streift mir das Jackett von den Schultern und kuschelt sich an mich. Wir lassen uns aufs Bett fallen.

„Ich habe dich vermisst!“ Ich warte darauf, dass sie mir wegen all dem, was ich ihr heute mit Johnnie zugemutet habe, eine Szene macht. Es kommt nicht eine Silbe über ihre Lippen. Träge liebkosen wir uns, bis ihre Atmung gleichmäßiger wird und sie schließlich erschöpft einschläft. Zweifellos habe ich mir einen anderen Ausgang unseres Abends gewünscht. Die Tatsache, dass Kate tief und fest an meine Brust gekuschelt schläft und sich nicht mit mir zwischen den Laken wälzt, verdeutlicht mir, wie anders meine Beziehung zu ihr ist. Sehr glücklich und sehr zufrieden schlafe ich wenig später ein.

Ein fremdes Geräusch lässt mich am nächsten Morgen aus dem Schlaf schrecken. Träge sickert die Erkenntnis, wo ich mich befinde, in mein müdes Hirn. Kates Wecker gibt merkwürdige Gack-Geräusche von sich und man sollte meinen, sie würden einen Toten wecken. Kate schläft seelenruhig in meinen Armen. Ich stelle den Wecker ab und runzle beim Blick auf die Uhrzeit die Stirn. Es ist halb sechs. Ich greife nach meiner Hose, stelle den Wecker meines Smartphones auf sieben Uhr und schlafe wieder, an meine Frau gekuschelt, ein.

Einige Zeit später weckt mich ein unflätiges Fluchen und ich kann Kate gerade eben an der Taille packen, um ihre Flucht aus dem Bett zu vereiteln.

„Lass mich los, ich habe verschlafen.“

„Verschlafen? Wofür?“

„Ich muss zur Arbeit. Im Gegensatz zu dir habe ich einen Chef, der mich erwartet.“

„Ich wusste nicht, dass wir neuerdings feste Zeiten haben. Mir ist, als hätte ich dem Betriebsrat bereits vor zehn Jahren flexible Arbeitszeiten zugestanden. Sputen wir uns, sind wir in einer Stunde im Büro.“

Sie schaut mich an, als käme ich von einem anderen Planeten.

„Was?“

„Meine U-Bahn braucht eine halbe Stunde. Ich bin flink im Bad, brauche in jedem Fall aber zwanzig Minuten, bis ich geduscht und angezogen bin. Abgesehen davon fange ich um sieben Uhr an.“

„Mit dem Wagen sind wir in zwanzig Minuten im Trichter und fängst du erst um acht Uhr an, stört es keinen.“

Sie quittiert meinen Vorschlag mit einem frustrierten Schnauben.

„Ich kann nicht mit dir ins Büro fahren! Tom, du stellst alles auf den Kopf und es geht nicht länger allein nach deinem Kopf.“

„Wir parken in meinem Teil der Tiefgarage. Fährst du mit mir ins Büro, wird es keiner mitbekommen. Versprochen! Wir hatten den Schlaf dringend nötig. Die letzten Nächte hatten wir nicht gerade viel davon.“

„Heute. Einmal. Klingelt zukünftig mein Wecker, werde ich aufstehen und allein zur Arbeit fahren. Ich möchte mich nicht mit dir streiten.“

Ich überlege, wann ich meine Überraschung, die auf sie wartet, lüften soll. Einstweilen stimme ich ihr zu, wir sollten uns nicht streiten.

„Einverstanden“, gebe ich zähneknirschend zurück. „Lass uns morgens ein gemeinsames Frühstück einbauen. Du könntest um acht …“

„Nein!“ Mir ins Wort zu fallen ist untypisch für sie. „Willst du frühstücken, werden wir früher aufstehen müssen. Ich fange um sieben Uhr an!“

Warum ist sie an diesem Punkt so stur?

„Kate, das ist …“ Ich unterbreche mich selbst. Sie funkelt mich böse an und ich will keinen Streit vom Zaun brechen. Na, warte, ich krieg dich rum, denke ich und mache mich auf den Weg ins Bad.

Zögerlich folgt sie mir unter die Dusche. Ich lasse es mir nicht nehmen, sie einzuseifen und das eine ergibt das andere.

Nach der Dusche spüre ich, dass sie mit ihrem Geist nicht ganz bei mir ist. Abwesend und fahrig macht sie sich fertig und ich frage mich, was sie beschäftigt. Was macht sie nervös? Warum ist sie unsicher?

Sie legt die Kette mit der Murmel und meinem Ehering um und prüft ein letztes Mal ihr Make-up.

„Bist du so weit?“ Ich stehe ein Stück hinter ihr und beobachte sie im Spiegel. „Du siehst unwiderstehlich aus.“

Sie dreht sich zu mir um und mustert mich von oben bis unten, kommt einen Schritt auf mich zu und zerzaust mir mit ihren Fingern mein sorgfältig gekämmtes Haar, tritt zurück und mustert mich erneut.

„Du auch!“

Sie schlüpft zur Tür hinaus und lässt mich mit meiner zerzausten Haarpracht vor dem Spiegel zurück. Mit den verwuschelten Haaren sehe ich jünger und freundlicher aus. Ich kämpfe den Drang nieder, alles an Ort und Stelle zu bringen und folge ihr in den Flur. Gemeinsam verlassen wir ihre Wohnung und fahren zum Trichter.


Kapitel 16
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Kate

Das Klingeln meines Weckers holt mich aus einem unruhigen Halbschlaf. Ich drücke ihn aus und bin mir des Mannes neben mir deutlich bewusst, weswegen ich einen Blick auf die Uhr werfe. Er hat Wort gehalten. Es ist halb sechs. Tom schläft tief und fest. Ich stehle mich aus seiner Umarmung ins Bad und stelle mich unter die Dusche.

Die ständige Konfrontation mit Toms Vorstellung von unserem Leben nagt an mir. Er möchte seiner Ehefrau gewisse Privilegien zugestehen. Mir wäre es lieber, mich nicht an den ganzen Luxus zu gewöhnen. Den Rest hat mir gegeben, als er vorgestern mit seinen Anzügen vor mir stand. In solchen Situationen wünsche ich mir, ich hätte einen Ausschalter. Einen roten Alarmknopf, der das System Kate davor bewahrt, bei Überlastung zu implodieren.

Mit seiner Art schafft er es stets, mich zu besänftigen. Wen wundert es, dass wir uns wegen der Anzüge nicht gestritten haben, sondern aneinander gekuschelt eingeschlafen sind?

Der gestrige Tag hat mich kribbelig gemacht. Ich konnte mich an meinem ersten Arbeitstag nach der Hochzeit nicht gut konzentrieren, habe mich in mein Büro verkrochen und Liegengebliebenes abgearbeitet. Scholten hat mir kurz erzählt, was in den Tagen, in denen ich in Japan war, passiert ist und hat sich mit dem Hinweis, der Monatsabschluss erledige sich nicht von allein, in sein Büro verzogen.

Den ganzen Tag habe ich an Tom gedacht und denke ich an Tom, denke ich an den heißen Sex mit ihm. Das Gefühl, erregt zu sein, ist mir fremd. Bis er am Abend, Stunden nach mir, in meiner Wohnung angekommen ist, war ich kurz vorm Durchdrehen. Bereits im Flur hat er aus meiner Unruhe und Erregung im Handumdrehen Erschöpfung und Befriedigung gemacht.

Spät in der Nacht hat mich meine Vergangenheit mit voller Wucht eingeholt. Wirre Traumbilder, eine Mischung aus Erlebtem und Geträumtem, haben mich im Schlaf überfallen. Ich habe es rechtzeitig geschafft, mich aufzuwecken. Das gelingt mir nicht oft. Meine bange Sorge, Tom könnte von meinen Albträumen wach geworden sein, verflüchtigte sich. Er lag friedlich schlummernd neben mir. Ich konnte jedoch nicht wieder einschlafen und habe stundenlang wachgelegen. Kurz vorm Aufstehen fiel ich in einen Halbschlaf, der mich wieder mit wirren Bildern in Aufruhr versetzt hat. Jetzt wasche ich das schmutzige Gefühl, das mit meinen Träumen zurückgekehrt ist, von mir.

Die letzten Tage war ich in einer Blase aus Wohlbefinden und Leidenschaft gefangen. Es ist erst eine Woche her, seit Tom mich nach Frankreich entführt hat und mein Verstand hinkt hinterher. Er möchte mich morgen Mittag mit nach Madrid nehmen. Mir dagegen kommt die Auszeit, die mir seine Geschäftsreise bietet, sehr entgegen. Ich brauche eine Pause. Zwei, drei Tage Ruhe, bis er von Neuem in mein Leben einfällt und buchstäblich alles auf den Kopf stellt. Mein Nein hat er zähneknirschend akzeptiert. Er wird lernen müssen, dass er nicht alles haben kann.

An diesem Morgen bin ich sehr früh unterwegs. Nach dem Duschen habe ich mich eilig angezogen und leise die Wohnung verlassen. Zu Fuß bin ich zur U-Bahn-Station gelaufen. In der Bahn suche ich gerade einen Platz. Mein neues Smartphone vibriert. Tom hat mir ein Bild von meinem Bett geschickt.

Siehst du, was ich sehe?

Ein Bett?

Ein LEERES Bett!

Schleich dich nie wieder weg!

Wir müssen reden!

Ich seufze innerlich auf. Wahrscheinlich habe ich das instinktiv getan, mich weggeschlichen. Nach der beschissenen Nacht habe ich keine Kraft, mich mit Tom auseinanderzusetzen.

Lass mir Zeit!

Ich warte auf seine Reaktion, er dagegen hüllt sich in Schweigen.

Wie jeden Morgen streckt mein Chef Carl kurz nach sieben Uhr den Kopf zur Tür herein. Kommt er morgens im Büro an, geht er persönlich zu jedem, der anwesend ist, und oft ist das die einzige Möglichkeit, ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Nicht, dass ich viel mit ihm besprechen müsste. Es gibt mir die Möglichkeit, jede Missstimmung, die im Zusammenhang mit meiner Tätigkeit für Tom auftreten könnte, zu erkennen und im Keim zu ersticken.

„Guten Morgen, Kate, schön, dass Sie zurück sind. Wie war Ihre Reise?“

„Sehr schön und ich hoffe, für Richter erfolgreich.“ Das ist keine Lüge. Die Reise war schön und ich weiß, für Tom war sie sehr erfolgreich. Von Japan hat keiner gesprochen, oder?

„Bestimmt, er ist eigentlich nie erfolglos.“

„Herr Fischer, ich möchte mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, die meine Arbeit für Richter hinsichtlich Trichter Media mit sich bringt“ Mit meiner Aussage handle ich mir einen konsternierten Blick ein.

Er kommt herein, schließt die Tür und setzt sich auf den Stuhl gegenüber meinem Schreibtisch.

„Kate, es gibt keinen Grund für eine Entschuldigung. Ihre Tätigkeit für Richter ist mit mir abgestimmt und ich hätte nicht zugestimmt, wäre ich nicht einverstanden gewesen. Es gehört zu Ihrem Job, für ihn zu arbeiten und bereitet uns keine Unannehmlichkeiten. Sind Sie hier, arbeiten Sie für uns, werden Sie von Richter gebraucht, arbeiten Sie für ihn. Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Er hat einen Narren an Ihnen gefressen und er wird Sie weichklopfen, bis Sie ganz für ihn arbeiten.“

„Dazu wird es nicht kommen. Er bräuchte meine Zustimmung. Ich habe nicht umsonst ein abgeschlossenes Wirtschaftsstudium. Hätte ich Dolmetscherin oder Übersetzerin werden wollen, hätte ich ein entsprechendes Studium ergriffen.“

An diesem Punkt bin ich im Vorteil. Tom wird mich aufgrund unserer Ehe nicht näher in seinen Dunstkreis holen, was ich Fischer selbstredend nicht sagen kann.

„Ich habe bei Ihrem Vorstellungsgespräch gesehen, wie er Sie ansieht. Passen Sie auf, versprochen?“

Seine Worte kommen zu spät. Mir bleibt nichts anderes übrig, ich muss mitspielen.

„Was meinen Sie?“

„Die Frau mit dem Ring am Finger ist Geschichte und sein Interesse an Ihnen könnte nicht uneingeschränkt beruflicher Natur sein. Er lässt sich normalerweise nicht in die Karten schauen. Ich habe ihn zuvor nie so erlebt wie bei Ihrem Vorstellungsgespräch. Ich möchte nicht, dass Sie verletzt werden.“

Er steht auf, geht zur Tür und dreht sich zu mir um.

„Seien Sie wachsam. Er ist ein mächtiger Mann und ein guter Chef. Frauen spielen in seinem Leben eine Nebenrolle. Er benutzt sie und wirft sie weg wie ein altes Spielzeug, das kaputt ist. Sie haben Besseres verdient.“

Er geht hinaus und lässt mich mit vielen Fragen zurück. Fischer ist sein PR-Berater und es hat den Anschein, er kennt ihn sehr gut. Zu spät kommt seine Warnung.

Hätte sie etwas geändert, hätte ich dieses Gespräch vor Frankreich mit ihm geführt? Bei meinem Ja wusste ich, diese Ehe kann nicht von Dauer sein und ich weiß es nach wie vor. Ich glaube nicht, dass Tom mich benutzt. Seine Gefühle für mich sind aufrichtig. Flaut sein Interesse ab … na ja, wir werden sehen. Ich liebe ihn, bin ihm verfallen mit Körper und Geist. Im Hier und Jetzt betrachtet kann ich mir nichts vorstellen, was besser für mich wäre. Sehnsucht erfasst mich und ich schaue auf mein Smartphone und in meine E-Mails, ob er sich gemeldet hat. Nichts.

Eine halbe Stunde später habe ich mich in meine Arbeit vergraben. Mein Kollege klopft, begrüßt mich muffelig, wirft mir einen Schwung Papier auf den Tisch und zieht von dannen. Beim Durchsehen schwillt mir der Kamm. Bei den Unterlagen handelt es sich um Vorgänge aus dem Tagesgeschäft, die teilweise seit einer Woche liegen geblieben sind und die eine Deadline haben – den heutigen Monatsabschluss. Ich überlege kurz, ob ich meinen Kollegen mit meinem Ärger konfrontieren soll, entscheide mich am Ende dafür, mich in die Arbeit zu stürzen und mich mit Leistung zu behaupten.

Gegen neun klingelt mein Telefon. Toms Vorzimmer! Ich ignoriere den Anruf und konzentriere mich auf meine Arbeit. Um zehn geht eine Mail von Silva Petersen mit einer Terminanfrage für ein Mittagessen, um halb eins in Toms Büro, ein. Ich schicke eine Absage. Gleich darauf klingelt es. Es ist Toms Nummer. Ich hebe ab.

„Ich kann nicht!“ , eröffne ich das Gespräch. „Ich habe unheimlich viel Arbeit auf dem Tisch und keine Zeit für ein Mittagessen.“

„Du wirst nicht die Arbeit vorschieben, um mich zu versetzen. Du willst nicht reden? In Ordnung, schweigen wir. Du kommst zum Essen hoch. Halb eins. Ich erwarte dich!“

Das Klicken in der Leitung beendet das Gespräch und ich schüttle verständnislos den Kopf.

„So nicht, mein Freund“, murmle ich vor mich hin und widme mich meiner Arbeit. Ich werde den ganzen Tag brauchen und kann mich nicht auf Machtspielchen mit Tom einlassen.

Der Vormittag vergeht und ich achte nicht darauf, wie spät es ist. Erst der Anruf kurz nach halb eins aus Toms Büro holt mich aus meinem Zahlenwust zurück. Ich ignoriere ihn. Hätte ich geahnt, was folgt, hätte ich es nicht getan. Keine fünf Minuten später reißt ein stinkwütender Tom Richter die Tür zu meinem Büro auf und funkelt mich wild an. Perplex schaue ich von meinen Unterlagen hoch. Zornesröte schießt mir in die Wangen.

„Herr Richter, was kann ich für Sie tun?“ Ich bleibe betont ruhig, denn ich bin mir sicher, alle Augen und Ohren in Reichweite haben ihren Fokus auf mein Büro gerichtet.

„Wir hatten einen Termin.“ Sein auffordernder Blick mag andere in die Knie zwingen, mich macht er fuchsig.

„Den ich abgesagt habe. Könnten Sie bitte die Tür schließen? Wir sollten die Angelegenheit vertraulich besprechen.“ Ich deute auf die Tür und warte, bis er sie geschlossen hat. Er lehnt sich mit verschränkten Armen ans Türblatt und setzt eine eiskalte Miene auf. Bei jedem anderen hätte ich Angst bekommen. Tom hat mir noch nie Angst gemacht, auch jetzt nicht.

„Ich bin ganz Ohr!“

„Ich habe zu tun. Die letzten Tage ist viel Arbeit liegen geblieben und ich werde bis spät in den Abend hinein beschäftigt sein, um den Termin für die Umsatzsteuervoranmeldung zu halten. Ich habe keine Zeit für ein Mittagessen mit dir!“

„Du musst zu Mittag essen, warum nicht in meinem Büro?“ Er spricht in einer tödlichen Ruhe mit mir und ist nicht im Mindesten besänftigt.

„Ich hatte nicht vor zu essen. Vielleicht eine Kleinigkeit aus dem Snackautomaten. Es geht dir nicht wirklich ums Essen.“

„Ich wollte dich sehen, nachdem ich heute Morgen allein aufgewacht bin. Dein Kollege war im Übrigen zu Tisch.“ Er kommt zu mir herum und wirft einen Blick auf die Unterlagen. Es dauert keine halbe Minute, bis er erkennt, dass terminrelevante Unterlagen vor mir liegen, die seit unserem Reiseantritt vergangenen Donnerstag unerledigt sind.

Er greift sich einen Stapel und will zur Tür stürmen. Aufgebracht halte ich ihn am Arm zurück. Frustriert funkelt er mich an.

„Bitte Tom, lass mich meine Kämpfe selbst austragen. Mischst du dich ein, bringt es die Kollegen zusätzlich gegen mich auf. Das ist für ein entspanntes Arbeitsverhältnis nicht besonders förderlich.“

Der Zug um seinen Mund wird weicher. Ich weiß, er hält seinen Frust angestrengt zurück. Bin ich nicht die Zielscheibe, ist es einfacher für ihn, seine liebevolle Seite zu zeigen.

„Kollegialität geht anders, Kate. Ich habe den Anspruch an meine Mitarbeiter, fair miteinander umzugehen. Das“, er wirft aufgebracht den Papierstapel auf meinem Schreibtisch, „ist nicht fair, das grenzt an Mobbing.“

„Glaubst du, solche Grabenkämpfe gibt es nicht in jedem Büro? Dein Anspruch in Ehren, realistisch ist er nicht. Letztlich ist es eine Kleinigkeit und ich werde mich selbst darum kümmern. Lässt du den Chef heraushängen, machst du mir das Leben schwer.“

Er hadert mit sich. Das Alphamännchen in ihm würde am liebsten Keule schwingend nach nebenan rennen und Scholten zur Minna machen. Wie wichtig ich ihm bin, zeigt er dadurch, dass er meinen Wunsch respektiert.

„Wie lange wirst du brauchen?“ Er deutet auf den Stapel auf meinem Tisch.

„Lässt du mich arbeiten, wird es schätzungsweise sechs, halb sieben.“ Das ist wahrscheinlich eine optimistische Schätzung. Alles andere würde Öl ins Feuer gießen.

„Gut! Sobald du fertig bist, kommst du zu mir, wir …“

Ein energisches Klopfen, gefolgt von einem sofortigen Aufreißen der Tür, unterbricht Tom. Frank Scholten steht mit einem Stapel Papier vor ihm. Schlagartig spüre ich die Testosteronexplosion bei Tom. Sein Körper spannt sich an und ich würde mein Monatsgehalt darauf verwetten, dass seine Augen funkelnde Eiskristalle sind. Ich wage nicht, den Kopf in seine Richtung zu drehen.

Scholtens überraschtem Gesicht zufolge hat sich nach seiner Pause nicht bis zu ihm herumgesprochen, dass Tom in meinem Büro ist.

„Entschuldigung, ich wusste nicht, dass Sie einen Termin mit Frau Jansen haben.“ Er spricht mit Tom, mich würdigt er keines Blickes. Dieser nickt ihm steif zu. Seine ganze Haltung drückt die Missbilligung aus, die er empfindet.

„Was kann ich für Sie tun, Frank?“, frage ich hastig in der Hoffnung, dass Tom nicht explodiert.

„Nichts Dringendes, ich komme später.“

Ohne eine Reaktion abzuwarten, nimmt er die Beine in die Hand und verschwindet.

Tom starrt mit zusammengebissenen Zähnen die Tür an.

„War es das, was ich denke, was er bei sich hatte?“

„Vermutlich.“ Ich werde mich später darum kümmern.

Tom zieht mich vom Stuhl hoch und hinter sich her.

„Tom, was …“

Er lehnt sich von innen gegen die Tür, reißt mich in seine Arme und gibt mir einen leidenschaftlichen Kuss. Meine Knie werden weich und ich befürchte, willenlos über ihn herzufallen. Er zieht die Reißleine, löst seine Lippen von mir und schaut mich intensiv an.

„Bist du fertig, kommst du zu mir ins Büro. Ich werde wohl nicht vor halb acht fertig sein. Du kannst es dir auf der Couch oder im Schlafzimmer bequem machen, bis ich so weit bin.“

Er öffnet die Tür und grinst mich an.

„Lassen Sie uns das bitte morgen früh um acht in meinem Büro erörtern, ich sehe ein, dass die Umsatzsteuervoranmeldung Vorrang hat.“ Erneut schließt sich eine Tür vor mir und ich habe nicht den Hauch einer Chance zu reagieren.

Zehn Minuten später klopft unsere Abteilungssekretärin an die Tür und stellt mir ein Tablett auf den Schreibtisch.

„Wurde für Sie hochgebracht.“

Ich runzle die Stirn und werfe einen Blick unter die Schutzhaube. Auf einem Teller liegen zwei Käse-Schinken-Sandwiches.

„Danke. Wer hat das gebracht?“

„Jemand aus der Kantine. Normalerweise machen die das nicht. Vermutlich hat Richter jemanden geschickt, weil er Sie um Ihre Mittagspause gebracht hat.“

Sie verabschiedet sich und ich bleibe mit meinen Sandwiches zurück. Ich schicke Tom per Mail ein schlichtes Danke und mache mich an die Arbeit.

Es ist kurz vor sechs und ich habe meinen Berg zügiger abgearbeitet als vermutet. Vor der letzten Prüfung der Daten hole ich mir einen Kaffee. Scholten hat sich nicht bei mir blicken lassen und vor einer Stunde das Büro verlassen. Ein verdutzt dreinschauender Carl Fischer kommt zu mir in die Teeküche.

„Sie sind ja hier?“

„Ich liege in den letzten Zügen. Ich werde gleich alles gegenchecken und übermittle dann die Daten ans Finanzamt.“

„Das beruhigt mich. Scholten sagte mir, Sie würden es nicht rechtzeitig vor Feierabend schaffen und er musste dringend zu seiner Mutter, die einen Unfall hatte.“

Warum habe ich das Gefühl, dass mich eine böse Überraschung erwartet?

„Ich schau mir alles an und übermittle die Daten.“

Mit meiner Tasse gehe ich in Scholtens Büro und sehe einen unbearbeiteten Stapel auf seinem Schreibtisch liegen. Es dürfte die Hälfte von dem sein, was er beim Hereinplatzen in mein Gespräch mit Tom am Mittag bei sich hatte. Frustriert nehme ich mir die Unterlagen, husche zurück in mein Büro und mache mich an die Arbeit. Ich hoffe, mein Versprechen halten zu können.

Um sieben Uhr ruft Tom an und will wissen, wo ich bleibe. Ich erkläre ihm, mich bei meiner Zeiteinschätzung geirrt zu haben und verschweige ihm Scholtens neustes Manöver. Nach einer kurzen Diskussion einigen wir uns darauf, dass er sich meldet, sobald er fertig ist und dann sehen wir, wie weit ich bin. Ihm mag die Strafzahlung egal sein. Ich möchte weder, dass er Fischer ins Bild setzt, noch, dass Fischer glaubt, ich könnte meine Arbeit nicht fristgerecht liefern.

Um acht Uhr ruft er wieder an.

„Scholten ist vor drei Stunden nach Hause gegangen. Meine Frau sitzt seit inzwischen dreizehn Stunden im Büro. Selbst ich möchte nach Hause fahren. Wie sieht es aus?“

„Kannst du mir noch zwanzig Minuten geben?“

„Ja, dieses eine Mal! Ich werde nicht zusehen, wie du das auffängst, was Scholten verbockt. Kate, er hat dich absichtlich in diese Situation gebracht. Das werde ich mir nicht lange mit ansehen. In zwanzig Minuten in der Tiefgarage.“ Klick.

Wir werden daran arbeiten müssen, uns voneinander zu verabschieden.

Es dauert fünfundzwanzig Minuten plus den Weg in die Tiefgarage. Tom sieht nicht glücklich aus. Er mustert mich von oben bis unten. Seine Züge werden weich und er zieht mich für einen sanften Kuss in seine Arme.

Wir sind in seiner Privatgarage, in der nur Jack, Jim, Johnnie, er und ich Zugang haben, trotzdem ist mir unbehaglich bei der irrigen Annahme, entdeckt zu werden.

„Ich habe dich vermisst“, murmelt er.

„Ich dich auch. Lass uns fahren, ich bin müde.“ Er führt mich am Arm zu einem silbergrauen Audi A3 Cabrio und drückt mir die Schlüssel in die Hand. Ich kann mich nicht an dieses Auto erinnern, dabei war ich erst vor zwei Tagen in der Garage, um einen fahrbaren Untersatz auszusuchen. Das fesche Cabrio wäre mir sicher aufgefallen.

„Oder bist du zu müde?“, neckt er mich, wohl wissend, dass meine Augen beim Anblick dieses wirklich schicken Gefährts zu strahlen begonnen haben.

„Ja, ich bin zu müde, ich würde es mir nie verzeihen, würde ich ihn zu Schrott fahren.“ Er nimmt die Schlüssel, die ich ihm hinhalte, nicht zurück, sondern drängt mich gegen die Autotür.

„Ich könnte es mir nicht verzeihen, würde ich dich vorher nicht darin verführen.“

Ich schnappe nach Luft, was er ausnutzt, um mit seiner Zunge in meinen Mund zu gleiten. Er drängt sich hinein und fordert mich heraus. Er leckt, knabbert, saugt und facht mein Verlangen an. Meine Knie werden weich und ich schmiege mich in seine Arme. Wie in Trance bekomme ich mit, dass er die Tür öffnet und mich auf den Fahrersitz bugsiert. Jeden seiner Schritte beobachtend, warte ich, bis er um den Wagen gelaufen ist und einsteigt. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Ich möchte schleunigst nach Hause. Er öffnet die Tür, streift sein Jackett ab und wirft es achtlos nach hinten. Schwungvoll lässt er sich auf den Sitz gleiten und schlägt die Tür zu. Er mustert mich von Kopf bis Fuß. Meine Finger umklammern den Schlüssel und ich schlucke schwer. Flink öffnet er seine Hose und befreit seinen erigierten Schaft. Seine letzten Worte gehen mir durch den Kopf. Er hat es ernst gemeint.

Intuitiv wandert meine Hand zwischen uns. Seine Finger umschließen mein Handgelenk und er hält mich zurück. Ich stecke den Schlüssel ins Schloss, um meine andere Hand frei zu haben. Auch diesmal packt er mich am Handgelenk.

Sein Blick fällt auf meinen Mund und ich weiß, worauf er hinauswill. Es schnürt mir die Kehle zu. Mein Puls beschleunigt und ich werde kurzatmig. Die ersten Anzeichen einer Panik machen sich bemerkbar. Tom entgeht das nicht und er lässt sofort meine Hände los.

Vielleicht ist es diese selbstlose Geste, dass er um meinetwillen meine Handgelenke freigibt, die einen Prozess des Umdenkens in meinem Gehirn auslöst. Ich straffe die Schultern und dränge meine Angst und meine Erinnerungen zurück. Konzentriere mich auf Tom und die sexuellen Erfahrungen, die wir geteilt haben.

Er will seine Hose schließen. Ich halte ihn zurück, beuge mich nach vorne und begegne ein letztes Mal seinem ruhigen Blick. Locker und entspannt lässt er seine Hände auf die Oberschenkel sinken und signalisiert mir mit seiner ganzen Haltung, nichts von mir zu erwarten. Er nimmt, was ich zu geben bereit bin und drängt mich nicht. Entschlossen beuge ich meinen Kopf über seinen Schoß, öffne die Lippen und stülpe sie behutsam über seine Eichel.

„Ist alles ok bei dir?“ Sein Blick ist wachsam.

Lange denke ich darüber nach. Die Antwort ist kein einfaches Ja oder Nein. Ich habe willentlich herausgefordert, dass er die Beherrschung verliert. Ich habe mit dem Feuer gespielt. Habe ich gewonnen? Ja, denn selbst zu entscheiden, wie weit ich ihn treibe, ist ein sehr machtvolles Gefühl. Ich werde es allerdings in der Form künftig nicht provozieren, denn das Potenzial, dass mich meine Vergangenheit heimsucht, ist groß. Erschreckend groß.

Tom greift nach meinem Kinn und zieht mich besorgt an sich. „Ich habe die Beherrschung verloren, ich hätte mich niemals gehen lassen und dir meinen Rhythmus aufzwingen dürfen. Es tut mir leid.“

Mein Blick findet seinen und ich schaue in die Tiefen seiner Iris.

„Es braucht dir nicht leidzutun. Ich habe nichts gemacht, was ich nicht wollte. Es war meine Absicht, dich die Beherrschung verlieren zu lassen. Es ist ein gutes Gefühl, machtvoll und berauschend. Übernimmst du die Führung, birgt es große Gefahren für meine psychische Stabilität. Wir sollten mich dieses Spiel dominieren lassen.“

Verstehend nickt er mir zu. Wir werden darüber künftig kein Wort verlieren. Er hat mich verstanden und ich weiß, er wird diese Grenze respektieren.

Wir fahren in meine Wohnung. Nach dem langen Tag führt uns der Weg direkt ins Bett. Vor dem Einschlafen erinnert Tom mich eindringlich an den Termin, den ich gleich am Morgen bei meinem Chef habe. Ich möge ihn ja nicht vergessen. Zu müde, um zu protestieren, falle ich in einen traumlosen Schlaf.


Kapitel 17
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Kate

Der nächste Morgen verläuft fast wie der vorangegangene. Diesmal hinterlasse ich ihm eine Nachricht mit Lippenstift an meinem Badezimmerspiegel.

Um kurz vor acht entschuldige ich mich bei unserer Sekretärin und lasse sie wissen, dass ich einen Termin bei Herrn Richter habe. Mit dem Aufzug fahre ich nach oben und werde von der Empfangsdame wortlos durchgewunken. An Frau Petersens offener Bürotür klopfe ich an und wünsche ihr einen guten Morgen. Sie lächelt mich herzlich an.

„Guten Morgen, Frau Jansen. Schön, Sie zu sehen. Gehen Sie durch. Sie werden erwartet.“ Freundlich deutet sie auf Toms Tür. Mit durchgedrücktem Rücken und gestrafften Schultern gehe ich beseelt von Vorfreude auf die Tür zu. Mit allergrößter Mühe gelingt es mir, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich mich auf Tom freue. Ich setze an, um an die Tür zu klopfen. In der Sekunde, in der mein Fingerknöchel auf Holz treffen müsste, öffnet sich die Tür und Tom steht arrogant grinsend vor mir. Ein Kribbeln läuft durch mich hindurch.

„Guten Morgen, Frau Jansen. Pünktlich auf die Minute. Kommen Sie herein.“

Er führt mich an sich vorbei ins Büro.

„Silva, ich möchte keine Unterbrechung. Bereiten Sie alles für das Meeting um neun vor und geben Sie Carstens Bescheid. Ich will die überarbeitete Kalkulation für Briggs vor Mittag auf dem Tisch haben. Ach, und bestätigen Sie Philips die Abflugzeit.“

Er schließt die Tür und nimmt mich stürmisch in die Arme. Wir küssen uns gierig, bevor ich mich aus seiner Umarmung befreie.

„Deine Mutter wäre entsetzt, hätte sie dich gerade erlebt!“ Ich schüttle tadelnd den Kopf.

„Meine Mutter wird nie erleben, wie ich über dich herfalle.“

„Weißt du, deine gute Kinderstube lässt zu wünschen übrig. Bitte und Danke gibt es in deinem Wortschatz nicht, oder?“

„Das ist es, was dich stört? Meinst du: Würdest du mir bitte die Seele aus dem Leib vögeln? Oder: Danke für die heiße Nummer?“

Ich schlage ihm gegen die Brust und schaue ihn böse an.

„Du nimmst mich nicht ernst. Ich rede davon, wie du mit Frau Petersen umgehst. Du bezahlst sie dafür, dass sie macht, was du sagst. Bitte oder Danke schaden trotzdem nicht.“

Er bricht in schallendes Gelächter aus und ich bin ernsthaft eingeschnappt.

„Lass uns deine Lehrstunde in höflichem Benehmen beim Frühstück fortsetzen. Setz dich … bitte.“

Sein Konferenztisch ist mit einer Vielzahl an Speisen eingedeckt und mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Seit den Sandwiches am gestrigen Nachmittag habe ich nichts gegessen und prompt gibt mein Magen ein laut hörbares Knurren von sich.

Wir setzen uns und er schüttet Kaffee ein.

„Danke“, sage ich demonstrativ.

„Ich habe deine Botschaft verstanden und werde mich bemühen, höflicher mit Silva umzugehen.“

Er greift in seine Hosentasche und schiebt mir den Schlüssel des Audis über den Tisch.

„Nimmst du bitte künftig den A3, um zur Arbeit zu fahren!?“

Ich öffne den Mund, um zu protestieren. Er legt mir den Finger auf die Lippen und flüstert ein tonloses Bitte. Sein Blick sucht meinen und für einen Wimpernschlag versinken wir in den Tiefen des anderen.

„Tu es für meinen Seelenfrieden. Es macht mich unruhig, dich jeden Tag in der U-Bahn zu wissen und dich nicht beschützen zu können.“

Seufzend nehme ich den Schlüssel und betrachte ihn nachdenklich.

„Habe ich das Auto erst zu Schrott gefahren, wirst du mich verfluchen.“ Alles in mir sträubt sich, den teuren Wagen zu fahren. Ich habe mit achtzehn Jahren den Führerschein gemacht und bin ein paar Monate einen alten, verbeulten Twingo gefahren, bis mir der Unterhalt zu teuer wurde. Seitdem habe ich ausschließlich Bus und Bahn benutzt. Eine geübte Fahrerin bin ich nicht.

„Es ist ein Auto. Bleib unverletzt und alles ist gut. Außerdem bin ich gestern Abend mit dir gefahren. Ich hatte nicht den Eindruck, Angst um den Wagen haben zu müssen.“

„Du warst in postkoitaler Ekstase versunken, das kommt einem Drogenrausch gleich und zählt nicht.“

Sein dröhnendes Lachen vibriert durch meinen ganzen Körper. Demonstrativ nehme ich mir ein Brötchen, schneide es auf und streiche Erdbeermarmelade darauf.

Wir reden über seine Reise nach Madrid. Er kommt frühestens Sonntagabend zurück und möchte, dass ich nach der Arbeit ins Penthouse fahre. Ich dagegen möchte mich in meiner gewohnten Umgebung aufhalten. Komme ich zur Ruhe, wird das Karussell meiner Gedanken losrotieren und ich brauche meine vertraute Umgebung, um am Boden zu bleiben. Zu viel ist in zu kurzer Zeit über mich hereingebrochen. Die Pause von ihm und seiner Welt wird mir guttun. Hoffe ich.

„Du solltest Sonntagabend rüberfahren. Mach’s dir gemütlich und warte auf mich.“

„Ok.“ Ich bin gehemmt. Es kommt mir wie ein unberechtigtes Eindringen vor, allein in seine Wohnung zu fahren. Das zeigt, die ganze Sache mit unserer Heirat war überstürzt und unüberlegt. Ich bereue den Schritt nicht, ich muss mich lediglich daran gewöhnen.

Wir beenden unser Frühstück und ein Blick zur Uhr zeigt, es ist kurz vor neun. Zeit für mich zu gehen und ihn seinen Terminen zu überlassen. Ich erhebe mich und mache Anstalten, mich zu verabschieden. Die letzten Minuten war meine Stimmung gedrückt. Merkwürdigerweise stört es mich, ihn zu verlassen in dem Wissen, dass ich ihn frühestens Sonntag wiedersehen werde.

„Hey, du kannst nach wie vor mitfliegen.“ Er steht auf und nimmt mich liebevoll in den Arm.

„Nein. Dein Terminkalender ist bis zum Anschlag gefüllt und ich brauche wirklich ein paar Tage für mich allein. Ich werde dich trotzdem vermissen.“

„Jack steht jederzeit für dich bereit. Ruf ihn an! Seine Nummer ist auf deine Startseite geheftet.“

„Ich weiß. Ich komme zurecht.“

Wir küssen uns zum Abschied ausgesprochen innig. Verlangen und Sehnsucht erfassen mich und es schmerzt beinahe, ihn loszulassen. Ich drehe mich um und gehe zur Tür, wende den Kopf und schaue ihm tief in die Augen.

„Ich liebe dich!“ Hastig öffne ich die Tür, um davonzulaufen.

Zurück in meiner Etage gehe ich ohne Umwege zur Toilette. Ich habe schweißnasse Hände und mein Herz rast. Ja, ich bin wie ein Feigling abgehauen. Ihm meine Liebe zu gestehen, hat mich eine Menge Kraft gekostet. Ich habe Tom mein verletzliches, dummes Herz in die Hand gegeben und fürchte, er könnte es zerquetschen. Auf dem Klodeckel sitzend habe ich die Knie fest umschlungen und wippe vor und zurück. Am liebsten würde ich die enge, schützende Kabine nie wieder verlassen. Mein Puls beruhigt sich nur geringfügig. Ich wische mir die feuchten Hände an meinem Rock ab. Eine gefühlte Ewigkeit später stehe ich auf, gehe zu den Waschbecken und lasse mir kaltes Wasser über die Handgelenke laufen.

Nach einem letzten, skeptischen Blick in den Spiegel kehre ich in mein Büro zurück. Auf meinem Schreibtisch entdecke ich einen Umschlag, der dort vorher nicht lag. Ich öffne ihn und mir fällt der Schlüssel des Audis entgegen.

Steht in meiner Parkgarage. Du kannst ab Montag im ersten TG neben den Aufzügen parken. Kennzeichen wird angebracht.

Tom

Seine akkurate, gestochen scharfe Handschrift ist mir mittlerweile sehr vertraut. Ich fahre gedankenverloren über den Zettel. Was habe ich erwartet? Heiße Liebesschwüre waren von vornherein ausgeschlossen. Diese Nachricht von ihm ist jedoch ziemlich unpersönlich.

„Ach, sind Sie auch mal bei der Arbeit?“ Die höhnende Stimme an der Tür erschrickt mich. Eilig packe ich die Nachricht und stecke sie in den Aktenvernichter neben mir.

Scholten schaut mich mit unverhohlener Missgunst an und ich frage mich, was ich ihm getan habe.

„Ich bin Ihnen keine Rechenschaft über meine An- und Abwesenheit schuldig. Im Gegensatz zu Ihnen habe ich gestern Abend den Monatsabschluss fertiggestellt. Halten Sie sich mit Ihren Kommentaren zurück.“

„Frigide Zicke!“

Innerlich erstarre ich zu Eis. Hass kocht hoch und ich kann mit Mühe verhindern, ihn hysterisch anzuschreien.

„Hauen Sie ab, sofort! Verschwinden Sie!“

„Sie erteilen mir Befehle? Wo kommen wir denn da hin?“ Er wirft mir einen Stoß Rechnungen auf den Tisch. „Die Buchhaltung ist Land unter und hat um Unterstützung gebeten.“

„Raus! Verschwinden Sie!“ In leisem, messerscharfem Ton fauche ich ihn an.

Mit einer obszönen Geste dreht er sich auf dem Absatz um und wirft die Tür hinter sich ins Schloss. Ich stehe auf, gehe zur Tür und lasse mich am Türblatt herabrutschen. Nachdem ich sicher bin, dass keiner hereinkann, lasse ich Scholtens widerwärtige Worte Revue passieren. Ein Flashback überrollt mich und geht nahtlos in eine Panikattacke über. Bis sie abklingt, hallen unaufhörlich die gleichen Worte in meinem Kopf wider.

Du süße, kleine, frigide Zicke.

Ich durchlebe eine der Situationen, die mein Leben richtig beschissen gemacht haben, in Dauerschleife. Ich zittere am ganzen Leib und fühle mich wie nach einem Marathonlauf. Mein Körper ist schweißnass und ich bin grenzenlos erschöpft. Ich könnte auf der Stelle einschlafen.

Das Läuten des Telefons holt mich aus der Lethargie. Ich rapple mich auf und hebe ab.

„Jansen?“, frage ich mit heiserer Stimme.

„Ich bin es, Tom. Alles ok bei dir?“

„Ja.“ Nein! Ich räuspere mich, gehe um meinen Schreibtisch herum und setze mich hin. „Ich bin gerade hereingekommen. Was kann ich für dich tun?“

„Ich komme aus meinem Meeting, vor dem du mich wie einen begossenen Pudel hast stehen lassen. Ich möchte gerne mit dir darüber reden, was du zuletzt zu mir gesagt hast. Können wir uns sehen? Im 26.?“

„Nein. Ich kann nicht. Ich …“

„Schieb nicht die Arbeit vor“, unterbricht er mich scharf.

„Nein. Bitte lass mich in Frieden. Ich kann das gerade nicht.“ Er würde merken, dass mit mir ganz und gar nichts stimmt. Er würde den Finger in die Wunde bohren, bis ich ihm erzähle, was passiert ist. Danach wären Scholtens niederträchtige Kommentare und Mobbingversuche mein kleinstes Problem.

„Ist wirklich alles ok?“ Ich höre Skepsis aus seiner Stimme.

„Ja. Lass mich bitte einfach die letzten Tage verarbeiten. Flieg nach Madrid und lass uns Sonntag darüber sprechen. Ich kann jetzt nicht mit dir reden.“

„Ich werde tun, was du wünschst, obwohl es mir nicht gefällt. Ich bin bis zwei Uhr im Büro, bevor ich zum Flughafen fahre.“ Er macht eine kurze Pause, bevor er leise fortfährt. „Du kannst gerne mitkommen und Philips kann dich jederzeit abholen, solltest du deine Meinung ändern.“

„Danke für das Angebot. Wir sehen uns am Sonntag.“

Ich lege grußlos auf und lasse erschöpft den Kopf auf die Arme sinken. Am liebsten würde ich meine Tasche packen und nach Hause fahren. Das wäre feige und für einen Tag war ich heute feige genug.

Lustlos mache ich mich an den Stapel Rechnungen. Es ist anspruchslose, idiotensichere Arbeit, bei der ich mich nicht allzu sehr konzentrieren muss. Um ehrlich zu sein, wäre ich zu mehr derzeit gar nicht fähig. Meine eigene Arbeit bleibt bis Montag liegen und ich bezweifle, dass ich viel davon erledigt hätte, hätte ich es versucht.

Um zwei Uhr poppt mein E-Mailfenster auf und meldet eine neue Nachricht. Sie kommt von Tom.

Ruf mich an, wenn du jemanden zum Reden brauchst.

Ich verschiebe die Mail unbeantwortet in einen Ordner, den ich eigens für Toms private Nachrichten angelegt habe. Es ist nicht auszuschließen, dass sich jemand an meinem Rechner zu schaffen macht. Sollte ich einmal vergessen, den Bildschirm zu sperren, ist ein Ordner Request zwischen Report und Review unverfänglich.

Eine Stunde später bin ich mit den Belegen durch und bringe sie zurück zu den Kollegen in die Buchhaltung. Man wundert sich, mich zu sehen.

„Sie hätten den Azubi rüberschicken können, schließlich sind Sie selbst in der Einarbeitung. Wir haben kurz nach dem Monatsabschluss etwas Luft für solche lästigen Angelegenheiten. Hat denn alles geklappt?“

Ich setze ein freundliches Gesicht auf und versuche, mir meinen Ärger nicht anmerken zu lassen. Der Grabenkampf mit Scholten hat eine neue, hässliche Dimension erreicht.

„Alles bestens. Es gab kein Problem mit dem Verbuchen. Ich komme das nächste Mal gerne auf Ihr Angebot zurück. Bitte entschuldigen Sie mich, ich muss einen Bericht fertigstellen.“ Ich wünsche allen ein schönes Wochenende und eile zurück in mein Büro.

An meinem Schreibtisch sortiere ich meine aufgewühlten Gedanken. In meiner Verfassung kann ich Scholten unmöglich gegenübertreten. Keinesfalls werde ich das Thema übers Wochenende gären lassen, allerdings muss ich mich zunächst beruhigen.

Ich räume meinen Schreibtisch auf, verteile meine interne Post und überlege fieberhaft, wie ich mich am besten verhalte. Auf Tom will ich ungern zurückgreifen. Ich befürchte jedoch, mir bleibt keine andere Wahl, will ich Scholtens Verhalten im Keim ersticken.

Kurz nach vier beschließe ich, Feierabend zu machen. Ich fahre den Rechner herunter und hänge mir meine Tasche über die Schulter. Mit durchgedrücktem Rücken und vorgerecktem Kinn gehe ich über den Flur zu Scholtens Büro. Das Anklopfen spare ich mir, trete ein und lehne mich von innen ans Türblatt.

„Ich habe keine Ahnung, was Ihnen quer sitzt.“ Mein Tonfall ist fest und ruhig. „Ich verbitte mir künftig ein solches Verhalten, wie Sie es die letzten Tage mir gegenüber gezeigt haben. Mag sein, dass Sie andere täuschen können und sich daran aufgeilen, Ihre Kollegen an der Nase herumzuführen, mit mir machen Sie das nicht. Lassen Sie absichtlich Arbeit liegen oder decken mich mit Arbeit ein, die Sie anderen abschwatzen, werde ich meine Kontakte in den 25. Stock nutzen, um Sie fertigzumachen. Glauben Sie mir, danach setzen Sie keinen Fuß mehr auf den Boden.“

„Sie ficken ihn also doch!“

„Das würde voraussetzen, dass ich keine frigide Zicke bin. Sie sollten sich entscheiden, welche Meinung Sie über mich haben.“

Er steht auf und kommt ein paar Schritte auf mich zu, versucht, mir Angst zu machen. Trainiert er keinen Kampfsport, kann er mir nichts anhaben.

„Ich sollte meinen Schwanz in deine Fotze stoßen, um mir eine Meinung zu bilden!“

Mir wird schlecht. Ich halte mich krampfhaft am Türgriff fest. Er kommt näher auf mich zu.

„Wagen Sie es nicht, mich anzurühren!“, brülle ich ihn an.

Zentimeter vor mir bleibt er stehen. Er ist weit in meine Sicherheitszone eingedrungen. Ich warte ab. Eine falsche Bewegung und er macht Bekanntschaft mit meiner Kampfsportausbildung. Er bläht sich auf wie ein Ballon und ich warte darauf, dass er mich anfasst, um die Fronten ein für alle Mal zu klären. Wir verharren sekundenlang. Er stößt einen tiefen Atemzug aus und wendet sich seinem Schreibtisch zu.

„Verschwinden Sie!“, knurrt er.

„Eine unflätige Bemerkung oder eine Aktion wie die mit den Rechnungen heute Morgen, ganz zu schweigen davon, dass Sie mir einen Millimeter zu nah kommen, und Sie sind geliefert. Sie haben sich mit der Falschen angelegt.“

Ich gehe aus seinem Büro und haste zum Aufzug. Kalter Schweiß rinnt mir den Rücken hinab. Raus, ich muss dringend weg. Im Aufzug stehen Leute. Ich quetsche mich trotzdem mit hinein, Hauptsache weg. Im Erdgeschoss steigen alle aus und ich drücke ungeduldig den Knopf für Toms Garagenetage, halte meine Zutrittskarte vor das Lesefeld und bete, dass sich die Türen schließen, ohne dass jemand zusteigt. Die Kabinentür fährt zu und ich nach unten. Dort spuckt mich der Aufzug aus und ich stehe vor dem Audi. Mit zittrigen Händen suche ich den Schlüssel in meiner Handtasche. Fahrig, wie ich bin, lasse ich die gesamte Tasche fallen und gebe den Kampf gegen die Panik auf, lasse mich neben dem Auto auf den Boden sinken und zum zweiten Mal an diesem Tag übermannt mich das vertraute, verhasste Gefühl, jede Kontrolle zu verlieren.

In diesem Zustand findet mich Jack neben dem Wagen. Er kniet sich ein Stück von mir entfernt hin und ich bin froh, dass er mich nicht – wie es die meisten Menschen tun würden – anfasst.

„Kate, was ist passiert?“ Seine Stimme ist sanft und beruhigend.

„Mir ist die Tasche auf den Boden gefallen.“ Das Naheliegende zuerst.

„Ok. Ihrer Verfassung nach zu urteilen, ist das nicht alles, was passiert ist.“ Er agiert überaus vorsichtig, als befürchte er, ich könnte zusammenbrechen.

„Können wir uns darauf einigen, dass ich einen beschissenen Tag hatte und die Tasche auf dem Boden den krönenden Abschluss bildet?“

„Ich kann Tom anrufen …“

„Nein! Bitte. Er ist auf dem Weg nach Madrid und ich bin in Hamburg. Er kann nichts tun und muss sich nicht unnötig Sorgen machen. Ich möchte nach Hause auf die Couch.“

„Gut, kommen Sie, setzen Sie sich in den Wagen, ich bringe Sie nach Hause.“

Er reicht mir die Hand und ich zögere keine Sekunde. Ich ergreife sie und lasse mich von ihm auf die Füße ziehen. Er führt mich um den Wagen herum und öffnet die Tür. Mir fällt ein, was Tom mir am Abend zuvor über die Keyless-Go Funktion des Wagens erzählt hat. Ich hätte den Schlüssel gar nicht aus der Tasche kramen müssen. Der Wagen geht auf, sobald der Schlüssel in Reichweite der Sensoren des Wagens ist. Mein Lachen klingt selbst in meinen Ohren hysterisch.

Rücksichtsvoll greift Jack an meine Schulter und drückt mich auf den Sitz.

„Ich bin bei Ihnen. Es kann nichts passieren.“

Er reicht mir den Gurt und schließt die Tür. Wie in Trance nehme ich wahr, dass er den Inhalt meiner Tasche vom Boden aufliest und versuche, mich anzuschnallen. Meine Hände zittern zu stark und ich treffe die Schließe nicht. Jack steigt in den Wagen, reicht mir wortlos die Tasche und schnallt mich fest. Eine Erinnerung an den Abend vor acht Jahren kommt an die Oberfläche. Damals wie heute ist er mit einer stoischen Ruhe vorgegangen.

Er startet den Wagen und fährt aus der Tiefgarage in die grelle Sonne hinaus. Ich weiß nicht, wieso mich das stört, ich hatte Dunkelheit erwartet. Die Sonne passt nicht zu meiner Gemütslage und schmerzt in den Augen. Ich schließe die Lider und versuche, mich zu entspannen. Wir kommen im Feierabendverkehr sehr schleppend voran, dabei möchte ich mich schleunigst in meiner Wohnung verkriechen.

Nach einer Weile spüre ich seinen Blick auf mir und wende mich ihm zu.

„Gehts besser?“

„Ich denke ja.“ Das ist eine Lüge. Ich bin total aufgewühlt. Es ist zu viel in zu kurzer Zeit über mich hereingebrochen. Ich kann den Vorfall mit Scholten nicht locker wegstecken. Hätte ich eine Therapeutin, hätte ich sie angerufen, um eine Sitzung einzuschieben. Mein emotionales Gleichgewicht ist schwer erschüttert.

„Danke, dass Sie mir helfen. Ich hätte nicht fahren können.“

„Ich bin für Sie da und das nicht, weil Tom mich dafür bezahlt. Sehen Sie in mir Ihren Freund und nicht Toms Bodyguard. Ich hoffe, Sie nehmen meine Hilfe in Anspruch, wann immer es nötig ist.“

Zu erschöpft, um mit ihm darüber zu diskutieren, nicke ich ihm dankbar zu.

Er parkt vor meinem Miethaus. Ich will ihm den Wagen überlassen, damit er zurückkommt, aber davon möchte er nichts wissen. Er steigt aus, gibt mir den Schlüssel und begleitet mich bis zur Wohnungstür. Wiederholt erinnert er mich daran, dass ich ihn jederzeit anrufen kann, verabschiedet sich von mir und wartet, bis ich die Tür geschlossen habe.

Ich stürze ins Bad, schaffe es rechtzeitig, den Klodeckel zu öffnen und erbreche mich, bis ich Galle spucke.


Kapitel 18
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Tom

Das langweilige Gespräch mit meinem Geschäftspartner und seiner Gattin hält mich nur unzureichend davon ab, auf mein Smartphone zu starren. Wir sitzen beim Abendessen in einem madrilenischen Edelrestaurant. Sie flirtet unverhohlen mit mir und erzählt mir von ihrem letzten Segeltörn im Mittelmeer. Señor Fernández-Jiménez versucht, sich seine Bestürzung über die Flirtkünste seiner Frau nicht anmerken zu lassen. Meine Gedanken kreisen den ganzen Abend um Kate. Sie hat sich nicht bei mir gemeldet, seit wir zuletzt miteinander gesprochen hatten. Weder auf meine E-Mail noch auf meine Nachrichten auf ihrer Mailbox hat sie reagiert. Jack ließ mich wissen, dass sie sicher zu Hause angekommen ist und hat mich schnellstmöglich um Rückruf gebeten.

Seine Nachricht kam zu einem Zeitpunkt, an dem es unschicklich gewesen wäre, mich zu entschuldigen, um zurückzurufen. Inzwischen sitze ich seit zwei Stunden auf glühenden Kohlen und hoffe, dass der Abend endlich vorbei ist. Glücklicherweise sind wir beim Dessert angekommen.

Beharrlich berührt mich das Bein der nicht unattraktiven Frau neben mir und ich bin versucht, sie zu packen und grob wegzustoßen, um sie in ihre Schranken zu weisen. Vor Kate hätte ich diese Situation zu meinem Vorteil ausgenutzt. Ich hätte sie diskret gefickt und die Informationen aus ihr herausgeholt, die ich brauche. Nicht, dass es nötig wäre, aber es hätte mir Spaß gemacht und die Verhandlung vereinfacht.

Der Kellner räumt unsere Dessertteller ab und erkundigt sich nach unseren Wünschen. Ich verlange die Rechnung und sehe das angespannte Gesicht von Fernández-Jiménez. Er sieht seine Felle davonschwimmen, dabei stehen seine Chancen nicht schlecht. Für meine spanischen Hotels suche ich neue Zulieferer. In den nächsten Tagen habe ich etliche Gespräche und Fernández-Jiménez bildet den Auftakt. Mein früher Aufbruch hat nichts mit ihm und seiner Firma zu tun, sondern ausschließlich mit Kate.

Eine viertel Stunde später sitze ich im Taxi. Kate hat weder angerufen noch geschrieben. Ich zwinge mich zu warten, bis ich meine Suite im Hotel betreten habe, um ihre Nummer zu wählen. Nach einem zu langen Tag will ich aus meinem Anzug und gehe ins Bad.

Kate hebt nicht ab. Ich schreibe ihr eine kurze Nachricht mit der Bitte, sich bei mir zu melden. Anschließend rufe ich Jack an.

„Was gibts? Ist mit Kate alles in Ordnung?“, frage ich, sobald er abgehoben hat.

„Ich weiß es nicht. Sie hatte in der Tiefgarage einen Zusammenbruch.“

Mein Griff um das Smartphone verstärkt sich. Ich atme tief ein und aus. Erst dann kann ich auf Jacks Worte achten.

„… kaltschweißig und zitternd neben dem Wagen. Sie meinte, sie hätte einen beschissenen Tag gehabt und hat sich nach ein paar Minuten weitgehend beruhigt. Sie sah zerschlagen aus. Ich wollte dich anrufen, aber sie hat mich gebeten, es zu lassen. Seit ich sie nach Hause gebracht habe, bin ich vor ihrer Wohnung auf Position. Sie hat das Haus nicht verlassen und bisher kein Licht angemacht.“

„Ich komme zurück!“, sage ich und will auflegen.

„Warte. Das, was zwischen euch passiert, ist recht heftig und die letzte Woche war für sie gelinde gesagt turbulent. Sie braucht diese Pause. Bleib in Madrid, wenigstens bis morgen, und lass uns sehen, was passiert.“

„Sie reagiert nicht auf meine Anrufe oder Nachrichten. Unser letztes Beisammensein endete relativ emotional. Sie braucht mich.“ Ich brauche sie.

„Schreib ihr, dass du mich vorbeischickst. Ich geh in zehn Minuten hoch und sehe nach, ob alles in Ordnung ist. Überstürz nichts.“

Sein Vorschlag klingt plausibel. Ich beginne, parallel eine Nachricht an Kate auf meinem Tablet zu schreiben.

„Ist sie in Panik, wird sie … sie klopft an. Ich melde mich.“

Ich lege auf und nehme Kates Gespräch an.

„Hey Süße, alles ok bei dir?“ Meine Stimme klingt nicht so entspannt, wie ich es gerne gehabt hätte.

„Ich will nicht reden. Nicht über das, was ich heute Morgen in deinem Büro gesagt habe.“

„Gut. Ist das der Grund, warum du nicht rangehst und meine Nachrichten nicht beantwortest?“

Sie überlegt für meine Begriffe zu lange.

„Ja“, sagt sie leise und gepresst.

„Mit deiner Panikattacke in der Tiefgarage hat es nichts zu tun?“

Sie schnappt nach Luft und stößt einen tiefen Seufzer aus.

„Hätte ich mir ja denken können.“ Bitterkeit liegt in ihrer Stimme.

„Jack sorgt sich genauso um dich wie ich. Ich komme nach Hause. In vier Stunden bin ich bei dir.“

„Nein! … Bitte Tom, ich brauche Abstand. Es ist zu viel passiert in den letzten Tagen. Ich möchte mir nicht Gedanken darüber machen müssen, dich mit meinen Problemen von der Arbeit abzuhalten.“

Sie redet von Problemen. Was mich zu der Frage bringt, warum sie eine Panikattacke hatte.

„Hat deine Panikattacke mit dem zu tun, worüber du nicht reden möchtest, mit deinen Worten heute Morgen im Büro?“ Ich liebe dich! Beim Gedanken daran erfasst mich eine wohlige Wärme.

„Nein! Ich hatte einfach einen beschissenen Tag.“

„Scholten?“

„Du kannst es nicht lassen? Herrje, ja, ich hatte eine Auseinandersetzung mit ihm. Die Fronten sind geklärt, ich habe die Sache im Griff. Trotzdem hat es mir zugesetzt. Lass es dabei bewenden.“

Sie ist wütend auf mich und ich bin es ebenso. Scholten war von Anfang an ein Problem und ich hätte mich darum kümmern müssen.

„Ich werde das mit Scholten gleich Montagmorgen regeln, du soll…“

„Nein!“ Bei ihrem Schrei zucke ich erschrocken zusammen. „Das ist es, was ich nicht möchte. Du sollst dich nicht um meine Probleme kümmern, das kann ich selbst.“

„Du bist meine Ehefrau. Es gehört dazu, mich um deine Probleme zu kümmern. Du gehörst mir und ich beschütze, was mir gehört.“

„Du lässt den Boss heraushängen! Du handelst, ohne über die Konsequenzen nachzudenken. Was ist los mit dir? Sonst hast du doch alle fünf Sinne beisammen. Meinst du ernsthaft, wenn du Scholten feuerst, ist mein Problem gelöst? Es wird sich herumsprechen und ich habe ein weit größeres Problem. Meine Verbindung zu dir macht es sowieso schwierig, mischst du dich in meine Grabenkämpfe ein, kannst du gleich eine Annonce über unsere Hochzeit abdrucken lassen.“

Mein Zorn bricht aus mir heraus und diesmal richtet er sich gegen Kate.

„Das wäre das Schlimmste überhaupt, nicht wahr? Mit mir in Verbindung gebracht zu werden, ist für dich der Schmutzfleck auf der weißen Weste, nicht? Kate, du vermittelst mir das Gefühl, ich wäre der Abschaum.“ Sofort bereue ich meine Worte, denn Kate kann und will sie falsch verstehen.

„Nein, du bist kein Abschaum. Du bist die strahlende Sonne. Ich bin lediglich ein ausgespucktes Kaugummi an deiner Schuhsohle! Ist es das, was du sagen willst? Ich hätte wissen müssen, dass es ein Fehler ist, mich dem Rausch der Gefühle hinzugeben. Ich hätte nicht gedacht, mich dem Scherbenhaufen derart schnell widmen zu müssen.“

Die Traurigkeit, mit der sie ihre Worte hervorbringt, zerreißt mir das Herz. Das Letzte, was ich will, ist, dass sie sich meinetwegen schlecht fühlt.

„Stopp! Ich habe mich schlecht ausgedrückt und du verstehst mich absichtlich falsch. Scholten ist der Abschaum! Er treibt unwissentlich einen Keil zwischen uns. Besinn dich bitte kurz auf das, was wir haben. Du und ich. Die Gefühle, die du empfindest, wenn du an mich denkst und mit mir zusammen bist.“

Ich lasse sie sich sammeln und über meine Worte nachdenken.

„Ich werde dich auf Händen tragen, denn du bist die Sonne in meinem Leben. Bitte verzeih mir!“ Ich höre ein leises Schlucken und weiß, sie kämpft eisern darum, ihre toughe Fassade aufrecht zu halten. „Verletzt dich jemand, werde ich zum Tier. Ich werde pausenlos versuchen, deine Kämpfe für dich auszutragen. Deine eigene Stärke und dein Kampfgeist werden mich nicht davon abhalten und es wird mir schwerfallen, mich zurückzuhalten.“

Sie seufzt und ich stelle mir vor, wie sie den Kopf in den Nacken legt und die Augen schließt.

„Es tut mir leid. Ich bin heute Abend ziemlich empfindlich. Bitte unternimm nichts wegen Scholten. Ich verspreche dir, wächst mir das Problem mit ihm über den Kopf, rede ich mit dir, einverstanden?“

„Ja. Lass uns ganz von vorne anfangen.“ Ich lege auf und wähle ihre Nummer.

„Hey Süße, alles ok bei dir?“

Endlich höre ich sie lachen. Es klingt echt und gepresst zugleich. Mir reicht fürs Erste, sie zum Lachen gebracht zu haben. Wir reden eine ganze Weile und machen einen großen Bogen um alles, was mit ihrer Arbeit und Scholten zu tun hat. Sie wirkt müde, ausgelaugt und unkonzentriert. Wäre ich bei ihr, würde ich ihre Sorgen wegküssen und sie beruhigend in meinen Armen halten. Ich würde sie lieben und sie fest an mich gekuschelt zum Einschlafen bringen.

„Wo bist du gerade?“

„In meiner Wohnung, wieso?“, fragt sie verwirrt.

„Liegst du im Bett?“

„Nein, ich sitze im Wohnzimmer auf der Couch.“

„Geh ins Schlafzimmer, zieh dich aus und leg dich hin. Ich bleibe in der Leitung und warte, bis du so weit bist.“ Sie reagiert nicht. „Mach schon.“ Kurz darauf höre ich, wie sie sich in Bewegung setzt. Sie legt das Smartphone auf eine harte Oberfläche, denn es knackt an meinem Ohr. Im Hintergrund höre ich, wie sie ihre Kleidung auszieht. Kurz darauf raschelt ihre Decke und sie kommt zurück.

„Ich liege im Bett“, murmelt sie.

„Gut. Versuch dich zu entspannen und schlaf.“

„Ja.“ Sie klingt enttäuscht. „Gute Nacht!“

„Gute Nacht, Kate. Ich lege auf, sobald du eingeschlafen bist.“

„Eh … das meinst du ernst, oder?“

„Ja. Schließe deine Augen und schlaf!“

Es wird still, aber ihrem Atmen nach beruhigt sie sich kein bisschen. Ich selbst habe mich zwischenzeitlich ins Bett gelegt. Neben mir liegt mein Tablet und ich checke kurz meine Mails. Kate ist derart mit ihren Gedanken, die sie umtreiben, beschäftigt, dass sie nicht einschlafen kann.

„Kate, schlaf!“ Mein dahin gehauchter Befehl zeigt Wirkung. Ihre Atemzüge werden ruhiger und ich höre ihr leises, mir inzwischen vertrautes Schnaufen.

Ich stelle mir vor, wie sie friedlich in ihrem Bett liegt und wünschte, ich könnte bei ihr sein. Sie hat sich seit Südfrankreich tief in mein Leben geschlichen und ich vermisse sie schmerzlich. Ich lege auf, rufe Jack zurück und bitte ihn, Kate im Auge zu behalten.

Mein Tag beginnt früh und ich unterbinde den Drang, Kate eine Nachricht zu schicken oder sie gar anzurufen. Sie braucht dringend Schlaf und hat das Smartphone neben sich liegen. Lange hege ich die Hoffnung, dass sie mich anruft, aber bis zum Mittagessen meldet sie sich nicht.

Jack reagiert nicht auf meinen Anruf und ich beginne, mir Sorgen zu machen. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt derart abgelenkt und unkonzentriert bei der Arbeit war. Kurzerhand wähle ich Kates Nummer und erreiche die Mailbox. Ich zwinge mich, zehn Minuten zu warten, versuche beide erneut zu erreichen und lande abermals auf den Mailboxen. Mit meiner Ruhe ist es dahin, vor allem, weil mir die Hände gebunden sind. Ich vertraue Jack, trotzdem gehe ich meine Optionen durch. Charles, unser Butler, könnte nach Othmarschen fahren. Er könnte die Lage sondieren und sehen, ob Kate ihm öffnet. Mir fällt ein, dass ich Jacks Smartphone orten kann. Bei nächster Gelegenheit werde ich die App bei Kate installieren. Dass ich so weit nicht vorher gedacht habe, sagt einiges über mein eigenes Gefühlsleben aus. Während ich das Programm öffne, beginnt das Gerät zu vibrieren. Es ist Jack.

„Wo steckst du?“

„Ich … renne … seit … eineinhalb … Stunden … hinter … Kate … her.“ Seine Stimme geht abgehackt und er atmet schwer vor Anstrengung.

„Rennen?“

Er atmet ein paar Mal tief durch und klingt dann deutlicher.

„Ja, sie ist kurz nach elf zum Joggen nach draußen gekommen. Seitdem rennt sie durch die Gegend, als wäre der Teufel hinter ihr her. Wusstest du, dass sie joggt?“

„Nein.“ Und es kommt mir komisch vor. Sie ist definitiv an den Waden nicht muskulös genug, um eine Läuferin zu sein.

„Sie läuft, glaube ich, endlich zurück zu ihrer Wohnung“, keucht er.

Jack ist ein gut trainierter Mann. Klingt er erschöpft, muss Kate sich an ihre Grenzen und darüber hinaus getrieben haben.

„Bleib in ihrer Nähe. Verlässt sie das Haus, ruf mich an. Der Ärger mit Scholten setzt ihr zu. Check ihn durch und finde seine Leichen im Keller. Ich will handeln können.“

„Gut. Sie ist vorm Haus und unterhält sich mit ihrer Nachbarin. Ich melde mich später.“

Mein nächster Termin steht an und ich muss los. Ich hoffe, dass sie sich meldet. Nach einer Stunde, die ich ihr zum Duschen und Ausruhen gegeben habe, rührt sie sich immer noch nicht. Mein Unmut darüber, dass sie mich ignoriert, beeinflusst meinen Termin. Für gewöhnlich bin ich ein fairer Geschäftsmann. Heute führe ich meine Verhandlung wesentlich aggressiver und von meiner stoischen Ruhe, mit der ich ansonsten meine Geschäftspartner weichkoche, fehlt jede Spur. Am Ende bin ich erfolgreicher, als ich erwartet habe und mein Gegenüber ist nicht glücklich über die Federn, die er lassen musste.

Kate hat nach wie vor nicht angerufen. Auf dem Weg zum nächsten Termin versuche ich es bei ihr. Es klingelt lange und ich rechne mit ihrer Mailbox.

„Hi!“ Ihre Begrüßung klingt atemlos und gehetzt.

„Wo bist du? Ich warte den ganzen Tag auf ein Lebenszeichen von dir.“ Erleichterung und Ärger vermischen sich.

„Mach mal halblang. Ich habe es nicht klingeln gehört, weil es zwischen meinen Bettlaken lag.“

„Auf die Idee, mich anzurufen, weil du mit mir sprechen möchtest oder mich vermisst, bist du nicht gekommen?“

„Nein. Du hast mir erzählt, du hast von morgens bis abends Termine. Ich wollte nicht stören.“ Das war die halbe Wahrheit und bei einem Telefonat werde ich nicht mehr aus ihr herausbekommen.

„Du störst niemals. Ich vermisse dich und wollte deine Stimme hören. Alles ok bei dir?“ Ich will nicht nur ihre Stimme hören. Beim Gedanken an Kate will ich vieles und ich muss die Zeit finden, über alles in Ruhe nachzudenken. Hurrikan Kate hat mich mit sich gerissen und ich möchte nicht, dass dieser rasante Flug jemals endet. Sie verursacht ein Kribbeln auf meiner Haut und hält mein Leben auf Trab. Ich genieße es sehr, mit ihr zusammen zu sein.

„Es ist alles in Ordnung. Und bei dir?“

Wir verlegen unser Gespräch auf belangloses Geplänkel. Mit keinem Wort erwähnt sie, dass sie am Morgen das Haus verlassen hat, geschweige denn gejoggt zu sein. Ich frage sie nach ihren Plänen. Entweder möchte sie mir nichts sagen oder sie hat nichts Konkretes vor.

„Wahrscheinlich werde ich lesen, obwohl … mir geht der Lesestoff aus. Ach, es wird ein Buch geben, dass ich noch nicht gelesen habe oder dass es wert ist, zweimal gelesen zu werden. Es ist dringend an der Zeit, dass ich mal wieder in einer Buchhandlung stöbere.“

Sie hat mir unwissentlich einen Vorwand geliefert, um Jack in ihre Wohnung zu schleusen. Er soll sich vergewissern, dass es ihr gut geht und nach dem Rechten schauen.

Mein Taxi hält an meinem Ziel an. Ich beende das Gespräch mit Kate unter diesem Vorwand und bezahle den Fahrer. Mit einem Anruf bei Jack erläutere ich ihm meinen Plan und er verspricht, sich um die Details zu kümmern. Anschließend eile ich in meinen Termin und allmählich wird es zur Gewohnheit, in Gedanken nicht bei der Sache zu sein.

Eine Stunde später poppt mein Messenger mit einer Nachricht von Kate hoch.

Danke für grenzenloses Lesevergnügen.

Jack konnte sich davon überzeugen, dass es mir gut geht. Ich hoffe, der Kaffee hat ihm geschmeckt. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du ihn vorbeischickst, um nach dem Rechten zu sehen? Ich verstehe dich nicht.

Natürlich hat Kate mein Manöver durchschaut. Jack mit dem eBook Reader loszuschicken, war eine Sache. Kate zu täuschen eine andere. Ich lade ein Buch für sie herunter und schicke es an ihren Reader.

Schau mal in deine Downloads. Kommst du damit weiter?

Im Ernst? Wie werde ich Männerversteherin? Wie wäre es mit Alphamännchen Tom – Wege, ihn zu bändigen?

Du wirst mich niemals bändigen. Du willst mich wild und ungebändigt und ich lasse mich nicht zähmen. Vielleicht kann ich dich ja zähmen. Sieh mir nach, dass ich mir Sorgen mache. Das nächste Mal kommst du mit.

Um dich von der Arbeit abzuhalten?

Ich denke an den gestrigen Abend zurück und die eindeutigen Avancen, die mir Fernández-Jiménez Frau beim Dinner gemacht hat. Mit Kate an meiner Seite wäre das nicht passiert und wir hätten unseren Spaß gehabt.

Das schaffst du von Hamburg aus ;-)

Ich denke an dich.

Lass uns nachher telefonieren.

Tom

Mein Geplänkel mit Kate hat mir das langweilige Meeting versüßt und ich verlasse Madrid zwei Stunden später mit Johnnie im Mietwagen in südwestliche Richtung. Zum Abendessen werde ich in einem Winzerbetrieb in Navalcarnero erwartet. Vorher werde ich mir den Betrieb, den ich plane zu kaufen, gründlich ansehen. Das kleine, edle Weingut, das hervorragenden Wein keltert, ist durch einige ungünstige Entscheidungen und zwei schlechte Ernten in Schieflage geraten. Das Konzept, um den Betrieb wieder auf die Beine zu stellen, überzeugt mich. Ich plane, die finanziellen Mittel beizusteuern und gleichzeitig durch meine Hotels und Restaurants die Weine abzunehmen.

Beim letzten Blick auf das Konzept klingelt mein Smartphone. Es ist Jack. Nach meiner Unterhaltung mit Kate über den Messenger habe ich es nicht länger für nötig gehalten, ihn anzurufen. Unser Gespräch bringt das ungute Gefühl zurück.

„Du lässt nach. Kate hat den Braten gerochen. Du bist aufgeflogen“, sage ich anstelle einer Begrüßung.

„Das wundert mich nicht. Kate ist kein naives Dummchen. Sie ist in der Lage, eins und eins zusammenzuzählen. Du hast mit ihr gesprochen?“

„Nein, wir haben gechattet. Es scheint ihr gut zu gehen.“

„Den Eindruck hatte ich nicht.“

Mir krampft sich der Magen zusammen.

„Wieso?“, frage ich gepresst.

„Sie war leichenblass und das Einzige, was davon abgestochen hat, waren die Ringe unter den Augen, die jedem Winterreifen Konkurrenz machen. Sie wirkte auf mich fahrig, nervös und gehetzt. Nach dem Lauf heute Morgen hat sie nicht geduscht. Ihre Wohnung war unaufgeräumt. Beim Einfüllen des Kaffeepulvers hat ihre Hand gezittert. Sie hat sich bemüht, das alles zu überspielen und war sichtlich froh, mich loszuwerden.“

Der Stein in meinem Magen ist zu einem Steinbruch herangewachsen.

„Ich komme schnellstens zurück und Jim schicke ich gleich los. Lasst sie nicht aus den Augen. Finde über Scholten heraus, was es herauszufinden gibt. Schick jemanden los, der sich an seine Fersen heftet. Irgendwas ist gestern passiert, was Kate total aus der Bahn geworfen hat.“

„Sie kommt aus dem Haus … ich glaub, ich spinne … sie geht joggen.“

Wovor läufst du davon? Ich hoffe, dass nicht ich es bin.

„Ich melde mich“, sagt Jack und legt auf.

Ich rufe Jim an, schicke ihn zum Flughafen und bitte Johnnie, sich zu beeilen. Hastig lege ich einige Termine um und sage andere ab. Mein Zeitplan ist straff. Geht alles gut, sollte ich morgen am frühen Nachmittag bei ihr sein.

Der Winzer profitiert von meiner Eile. Im Schnelldurchgang schaue ich mir alles an, entschuldige mich, weil ich nicht zum Essen bleiben kann und versichere ihm, dass wir ins Geschäft kommen. Auf dem Rückweg telefoniere ich mit Kate. Sie erzählt mir nichts von ihrem Lauf und auch nicht, dass es ihr nicht gut geht. Ihre Stimme hört sich neutral an. Sie überspielt hervorragend, was sie beschäftigt.

Frustriert gehe ich in den nächsten Termin, den ich von Sonntag vorverlegt habe.
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Tom

Ich sitze im Flieger zurück nach Hamburg. Die Zeit scheint überhaupt nicht vergehen zu wollen. Das verkrampfte Gefühl in meinem Magen hat sich festgesetzt. Ich habe mehrmals mit Kate telefoniert. Sie hat weiterhin mit keiner Silbe angedeutet, dass es ihr schlecht geht. Ihr zu erzählen, dass Jack sie observiert, hätte sie aufgeregt.

Die Nacht war für mich am schlimmsten. Neben meinen unablässig um Kate kreisenden Gedanken hatte ich endlich Gelegenheit, über mich und meine Gefühle nachzudenken. Was sie in mir auslöst, ist neuartig und fremd und es versetzt mich in Aufruhr und Angst. Niemals zuvor hat es eine Frau geschafft, mich in dieser Weise von allem anderen abzulenken. Meine kühle, strategische Fassade kam an diesem Wochenende gewaltig ins Wanken. Ich habe unbeherrscht und aggressiv reagiert. Meine Sorgen haben mich unbedacht handeln lassen. Das ist Keiner je gelungen. Nie zuvor habe ich mich nach dem weichen, anschmiegsamen Körper einer Frau verzehrt. Ich wollte Sex, ich hatte Sex. Mit Isabella war es reiner, animalischer Sex. Keinesfalls hatte ich das Bedürfnis, sie in meine Arme zu schließen und ganz bestimmt wollte ich nicht mit ihr auf der Couch kuscheln. Mit Kate wird jeder Blick zum Vorspiel. Ich sehne mich nach ihren Berührungen, ihren Küssen und will sie im Arm halten.

Fakt ist, es geht nicht länger ausschließlich um Sex. Natürlich will ich Sex. Sex ist eine großartige Sache, vor allem mit Kate, nur ist es in meiner Beziehung mit ihr eine absolut wunderschöne Nebensache.

Mir einzugestehen, ihr mit Haut und Haar verfallen zu sein, war der erste Schritt. Der zweite Schritt ist es, mir einzugestehen, mich in sie verliebt zu haben. Denke ich an ihren Kummer, habe ich ein merkwürdig schmerzhaftes Ziehen in meiner Brust. All mein Denken und Handeln dreht sich um meine Ehefrau. Es fühlt sich richtig an, sie über alles zu stellen, obwohl es mich verletzlich macht.

Der Flug zieht sich endlos in die Länge. Nach der Landung sammle ich zügig alles zusammen und tigere ungeduldig auf und ab, bis wir in Parkposition sind. Ich warte nicht auf Philips, sondern entriegle die Tür selbst und eile nach draußen.

Jack erwartet mich vor der Eingangshalle mit dem Wagen.

„Bring mich auf den neusten Stand.“

„Sie hat ihre Wohnung ausschließlich zum Joggen verlassen. Heute Morgen gegen acht ist sie losgelaufen und hat sich an ihre Leistungsgrenze gebracht. Kurz dachte ich, sie würde zusammenbrechen. Seither haben wir nichts von ihr gesehen.“

Heute am frühen Morgen hat er mir berichtet, dass in Kates Wohnung die gesamte Nacht alle Lichter gebrannt haben. Ich glaube nicht, dass sie viel geschlafen hat und der Raubbau mit ihrem Körper …

„Was hast du über Scholten?“

„Nichts, er ist sauber. Er lebt in einer Zweizimmerwohnung in Norderstedt, geht zweimal die Woche ins Fitnessstudio und freitags in seine Stammkneipe. Er ist nicht verheiratet, schleppt aber regelmäßig One-Night-Stands ab. Sein Einkommen deckt seine Ausgaben. Er hat minimale Rücklagen. Seine Eltern leben in Stade. Kontakt haben sie regelmäßig. Ich konnte nichts finden, was darauf hindeutet, dass er eine Leiche im Keller hätte. Ich grabe tiefer.“

Ich habe mir abgewöhnt zu fragen, wie Jack an seine Informationen kommt. Er verschafft mir die Informationen, die ich brauche und ich will nicht wissen, wie. Wir fahren schweigend weiter. Ich überlege, wie ich am besten auf Kate zugehe. Nervös wippe ich mit dem Bein, womit ich mir einen überraschten Blick von Jack einhandle.

„Warum diese überstürzte Heirat?“

Nicht, dass es ihn etwas anginge. Die Frage wäre für einen simplen Bodyguard ein Grund gewesen, sich einen neuen Job suchen zu müssen. Jack ist für mich ein Stück weit ein Freund und hinter seiner Frage steckt neben beruflichem Interesse ein großer Funke freundschaftliche Neugier.

„Ich weiß es nicht.“ Meine offene Antwort überrascht ihn sichtlich. „Es war eine Bauchentscheidung. Sie geht mir unter die Haut und ich bin total besitzergreifend, sobald es um sie geht. Wir harmonieren auf einer Ebene, die ich nicht erklären kann. Sie ist mir ebenbürtig und fordert mich ständig neu heraus. Sie ist stark und mutig und ich bewundere sie für das, was sie in ihrem Leben bewältigen musste. In ihrer Nähe fühle ich mich ruhig und entspannt. Es ist egal, wo wir sind, mit ihr fühle ich mich zu Hause. Ich hoffe, die Antwort genügt dir, das ist ausreichend Gefühlsduselei für einen Tag.“

Er besitzt die Courage, mich auszulachen.

„Weiß sie, dass du sie liebst?“

„Da gibt es nichts zu wissen. Ich liebe sie nicht!“ Sein Lachen wird eine Spur lauter. „Mag sein, ich … was rede ich eigentlich mit dir darüber? Das geht dich nichts an.“

Was ist denn mit mir los?

„Das sehe ich anders. Ich bin für deine Sicherheit verantwortlich. Kate ist deine Achillesferse, seitdem du in Wohldorf-Ohlstedt über sie gestolpert bist. Es hat inzwischen definitiv eine ganz andere Dimension angenommen. Keine Angst, von mir erfährt niemand, was den großen Tom Richter in die Knie zwingt.“

Er lenkt den Wagen an den Straßenrand. Wir sind da.

„Du hast eine gute Wahl getroffen“, ruft er mir beim Aussteigen hinterher.

Habe ich das? Eine gute Wahl getroffen? Nein, ich habe die beste Wahl überhaupt getroffen!

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, renne ich das Treppenhaus hinauf. Ich habe Kates Marotte, nicht mit dem Aufzug zu fahren, bei ihr von Anfang an übernommen. An ihrer Wohnung klingle ich und warte, dass sie mir öffnet. Nichts tut sich. Ich klingle erneut. Keine Reaktion. Ich zücke mein Smartphone und rufe sie an. Durch die Tür höre ich es klingeln. Sie hebt ab.

„Hey, wie gehts dir?“, flüstert sie.

„Gut! Besser ginge es mir, würdest du mir deine Tür aufmachen.“

Ihrem erstaunten Laut entnehme ich, dass sie nicht weiß, dass ich es bin, der geklingelt hat.

„Oh, ich habe gar nicht mit dir gerechnet. Ich wollte ins Penthouse kommen. Was …“

„Kate, mach deine verfluchte Wohnungstür auf!“

Es dauert viel zu lange, bis ich ihre Schritte im Flur höre. Kurz darauf klickt der Sicherheitsriegel und der Schlüssel dreht sich im Schloss. Sie hat sich verbarrikadiert.

Die Tür geht auf und ich zische erschrocken. Jacks Beschreibung von Kates äußerem Erscheinungsbild hätte mich vorbereiten müssen. Ihr tatsächlicher Anblick trifft mich wie ein Hammerschlag. Blass wie ein Gespenst steht sie vor mir. Ihr braunes Haar fällt fettig und strähnig auf ihre Schultern. Sie hat eine dreiviertellange Yogahose und ein durchgeschwitztes T-Shirt an. Ihre Wangen wirken eingefallen. Mit zwei Schritten bin ich bei ihr und ziehe sie an mich.

Ich schließe die Tür mit dem Fuß, hebe sie in meine Arme und trage sie ins Bad. Mit aller Macht unterdrücke ich meine Angst und den Drang, etwas kurz und klein zu schlagen. Ich setze sie auf den Toilettendeckel, lasse Wasser in die Badewanne laufen und gebe Schaumbad hinzu. Viel zu lange habe ich meinen Instinkt ignoriert. Ich hätte unverzüglich zurückfliegen sollen.

Wortlos knie ich mich vor sie und streife ihr das T-Shirt über den Kopf. Sie öffnet den Mund. Mit meinem Finger auf ihren Lippen halte ich sie vom Sprechen ab.

„Schschsch … wir reden später. Ich bin bei dir und bleibe es!“

Ich ziehe ihr die Yogahose aus und stelle sie auf die Füße, um sie in die Arme zu schließen. Fest an mich gepresst spüre ich ihren bebenden Körper. Sie zittert wie Espenlaub, wenngleich nicht unbedingt vor äußerlicher Kälte, und gehört in die Wanne. Willenlos lässt sie sich von mir ins Wasser setzen.

„Ich bin gleich zurück.“

Ich gehe in den Flur und sehe mich in der Wohnung um. Überall schlägt mir Chaos entgegen. In jedem Raum öffne ich die Fenster, um den abgestandenen Geruch aus den Zimmern zu bekommen. Beim Anblick der Küche bleibe ich wie angewurzelt stehen. Überall liegen Lebensmittel herum. Angebissene Mahlzeiten, schmutziges Geschirr, drei leere Weinflaschen. Ich öffne auch hier die Fenster und schließe die Tür, gehe zurück zu der Frau, die stets ordentlich und beherrscht ist. Ich wusste nicht, dass in Kates Wortschatz das Wort Chaos überhaupt vorkommt.

Die Wanne ist mittlerweile ausreichend voll und ein ansehnlicher Berg Schaum türmt sich vor Kate. Ich drehe den Wasserhahn zu und suche in ihren Schränken nach einem Waschlappen.

Ihr trostloser Anblick schnürt mir die Kehle zu. Ich lege mein Jackett ab und kremple die Ärmel nach oben. Die Erschöpfung, die von ihr ausgeht, zeugt nicht nur von schlaflosen Nächten.

Zurückhaltend beginne ich sie zu waschen. Nach und nach hört das Zittern auf. Ich shampooniere ihr das Haar, spüle es mit lauwarmem Wasser aus und hole einen Rasierer, um ihr die Beine und Achselhöhlen zu rasieren. Sie lässt alles lethargisch über sich ergehen. Nachdem ich fertig bin, ziehe ich den Stöpsel der Wanne, hebe Kate heraus und stelle sie unter die Dusche. Teilnahmslos lässt sie das warme Wasser über sich laufen. Ich fülle die Wanne neu, hole Kate aus der Dusche und setze sie ins warme Schaumbad zurück.

„Wann hast du zuletzt gegessen?“

Sie reagiert nicht auf meine Frage. Ich befürchte, sie hat mich nicht gehört oder ignoriert mich. Nach einer halben Ewigkeit krächzt sie völlig unvermittelt eine Antwort.

„Irgendwann letzte Nacht, glaube ich.“

Beim Gedanken an all die ausgepackten und angebissenen Speisen frage ich mich, wie viel sie überhaupt zu sich genommen hat.

„Bleib sitzen, ich bin gleich zurück.“

In der Küche setze ich Teewasser auf und mache mich bewaffnet mit einer Rolle Müllbeutel daran, die Lebensmittelreste wegzuwerfen. Das Geschirr räume ich in die Spülmaschine, stelle sie an und reinige die Oberflächen mit einem nassen Lappen. Im Kühlschrank finde ich Wurst, Käse, ein paar Tomaten und ein Stück Gurke. Ich werfe zwei Scheiben Toast in den Toaster und richte für Kate einen Teller her. Zwischendurch habe ich eine Kanne Kräutertee fertiggemacht. In einem Vorratsschrank finde ich eine Packung Karamellkekse. Alles zusammen lege ich auf ein Tablett. Ich gehe kurz ins Bad, um zu sehen, ob mit Kate alles in Ordnung ist und lasse heißes Wasser nachlaufen.

Mit dem Tablett aus der Küche betrete ich ihr Schlafzimmer. Der muffige Geruch hat sich verzogen. In einer Schublade von Kates Kleiderschrank finde ich frische Bettwäsche. Im Schlafzimmer ist nur das Bett unordentlich. Wüsste ich es nicht besser, würde ich behaupten, sie hat eine heiße Nacht darin verbracht. Aber die zerwühlten, verschwitzen Laken kommen ganz sicher nicht von feurigen Sexspielen.

Ich richte das Schlafzimmer so weit her, dass sie sich hinlegen kann und gehe durch die anderen Räume, um die Fenster zu schließen. Um den Rest der Wohnung kann ich mich kümmern, sobald Kate schläft.

Sie sitzt mit geschlossenen Lidern wie eingemeißelt in der Wanne. Fast könnte man meinen, sie ist tiefenentspannt. Einzig die Falten auf ihrer Stirn lassen erahnen, dass sie nicht zur Ruhe kommt. Meine sanfte Berührung ihrer Schultern lässt sie zusammenfahren.

„Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Komm, ich bringe dich ins Bett!“

Ich lasse das Wasser aus der Wanne und wickle sie in ein großes, flauschiges Handtuch. Sie lässt sich von mir kämmen und wickelt ihr Haar mit dem Handtuch zu einem Turban auf. Ich halte ihr den Morgenmantel hin und sie schlüpft hinein. Unschlüssig steht sie vor mir. Kurzerhand hebe ich sie in meine Arme und trage sie ins Bett.

Erst jetzt lasse ich die quälenden Gedanken zu, die ich bisher unterdrückt habe. Das Gefühl, versagt zu haben, frisst mich auf. Ich wollte sie schützen und habe die Krise, in die sie gestürzt ist, nicht einmal ansatzweise kommen sehen. Sie hat alles daran gesetzt, ihre Sorgen und Ängste von mir fernzuhalten.

Vertraut sie mir nicht?

„Ich glaube, ich kann nichts essen.“ Ihre Stimme klingt leise, angespannt und ängstlich. Nichts ist übrig von der mutigen, selbstbewussten Frau, die mir und ihren Ängsten die letzten Wochen die Stirn geboten hat. Sie hat zu viel von dem jungen Mädchen, das ich verängstigt und eingeschüchtert in dem Zimmer in der Villa in Wohldorf-Ohlstedt vorgefunden hatte.

„Du kannst, iss!“ Mit meinem gutmütigen Befehl beginne ich sie zu füttern. Bissen für Bissen und Schluck für Schluck überrede ich sie zu essen und zu trinken. Zum Nachtisch greife ich unter das Kopfkissen auf meiner Seite des Bettes und hole die Karamellkekse hervor. Sie entlocken ihr ein müdes Lächeln, das ihre Augen nicht erreicht. Ich muss mich enorm zurückhalten, sie nicht mit all den Fragen zu bedrängen, die mir auf der Zunge liegen. Sie unter Druck zu setzen, würde dazu führen, dass sie zuschnappt wie eine Venusfliegenfalle. Geduld liegt mir nicht sonderlich, trotzdem werde ich viel davon brauchen.

Sie isst zum Nachtisch drei Kekse und signalisiert mir, dass sie satt ist. Ich räume alles zusammen und bringe das Tablett in die Küche. Bei meiner Rückkehr sitzt sie unverändert im Bett. Sie hat die Arme um die Knie geschlungen und wippt stoisch vor und zurück. Ich ziehe mich aus und schließe die Vorhänge. Im dämmrigen Licht des abgedunkelten Zimmers erkenne ich, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortreten. Sie kämpft gegen eine Panikattacke an.

Hat sie Angst vor mir?

„Möchtest du, dass ich dich allein lasse?“ Ich knie mich neben sie und drehe ihr Kinn in meine Richtung. Um nichts in der Welt möchte ich sie verlassen. Bin ich es jedoch, der ihr Angst macht, werde ich gehen, bis sie so weit ist, mich zurück in ihr Bett zu holen.

„Nein!“ Sie reißt ängstlich die Augen auf. Ihre Antwort kommt prompt und entschieden. Sie fürchtet sich weit mehr davor, dass ich nicht bei ihr bleiben könnte. „Können wir die Nachttischlampe anmachen?“

„Sicher.“ Ich drücke den Schalter und sie blinzelt wegen des aufflackernden Lichts. Bei ihren irrationalen Ängsten spielt es keine Rolle, dass es draußen hell ist.

Ich gehe um das Bett herum und lege mich auf meine Seite.

„Komm her. Ich möchte dich im Arm halten. Dort bist du sicher und kannst versuchen zu schlafen.“

Sie zögert, löst ihre verkrampften Arme von den Knien und kuschelt sich an meine Brust. Ich lege meinen Arm um sie und drücke sie fest an mich. Streichle behutsam ihren Rücken und ihre Hüfte.

„Schlaf!“

„Bleibst du bei mir?“

„Immer!“

Nicht lange nach dem Einschlafen werde ich wach. Es ist nichts Bestimmtes, was mich geweckt hat. Kate und ich liegen mit verschlungenen Armen und Beinen halb aufeinander. Sie wirkt selbst im Schlaf angespannt, aber sie schläft.

Ich löse mich von ihr und schleiche in den Flur. Auf meiner Agenda steht ein dringender Anruf bei Jack.

„Wo bist du?“ Ich spreche leise, denn die Tür zum Schlafzimmer ist angelehnt.

„In meiner Wohnung. Brauchst du mich?“

„Nein. Du musst dich morgen um Kates Wohnung kümmern. Ich möchte das gleiche System wie in der Villa. Kate und wir beide sollen Zugang haben. Sie hatte sich in ihrer Wohnung eingeschlossen, ich wäre nicht einmal hineingekommen, hätte ich einen Schlüssel gehabt. Retina und Fingerabdruck. Bring das morgen über die Bühne, koste es, was es wolle.“

„Wie geht es ihr?“

„Das wüsste ich selbst gerne. Im Moment schläft sie. Sie hat ausgesehen wie ein Speed-Junkie. Ich habe bisher kein Wort aus ihr herausbekommen.“

„Was willst du tun?“

„Ihr Zeit geben. Sie wird mir alles erzählen. Früher oder später. Sie braucht Zeit.“ Hoffe ich.

Ich beende das Gespräch und mache mich daran, den Rest der Wohnung aufzuräumen. Einzig ihr Arbeitszimmer ist unangetastet. Der Rest der Wohnung wirkt, als hätte sie sich mit allem beschäftigt und alles an Ort und Stelle stehen und liegen lassen. Wahrscheinlich kann ich von Glück sagen, dass sie das Bügeleisen ausgeschaltet hat. Teller, Tassen und Essensreste liegen überall herum. Selbst in ihrer Wohlfühlecke, die sie penibel aufgeräumt hält, liegt alles kreuz und quer. Ich kann nicht glauben, dass ich lediglich zwei Tage weg war und ein einzelner Mensch dieses Chaos anrichten kann.

Zwei Stunden später lege ich mich zu Kate ins Bett. Es ist kurz nach sechs. Extrem früh zum Schlafen. Mein Wunsch, bei Kate zu sein, überwiegt. Seit wir verheiratet sind, habe ich in zu vielen Nächten zu wenig geschlafen. Es wird mir guttun, Schlaf nachzuholen und über Kate zu wachen.

Was gäbe ich dafür, mit ihr an einem Südseestrand unsere Flitterwochen zu verbringen. Weit weg von all den Sorgen, die sie aus der Bahn geworfen haben.

Ich ziehe sie in meine Arme, sauge tief ihren Duft ein und dämmere langsam weg.

Ein gellender Schrei und das wilde Zappeln der Frau neben mir reißen mich aus dem Schlaf. Sofort bin ich hellwach und blicke mich um. Wir sind allein. Kate atmet schwer und fuchtelt mit ihren Armen. Sie schreit unverständliches Kauderwelsch. Beherzt packe ich sie bei den Schultern und halte sie fest. Mit einer schier übermenschlichen Kraft versucht sie mich abzuschütteln. Ihr Bein erwischt mich grob an der Hüfte. Ich setze mich rittlings über ihre Oberschenkel und zwinge ihre Arme auf die Matratze.

„Kate! Wach auf!“

Sie reagiert nicht auf meinen harschen Befehl und bleibt in ihrem Albtraum gefangen.

„Kate!“, brülle ich lauter.

Sie reißt erschrocken die Augen auf und starrt mich panisch an. Unverzüglich gebe ich sie frei. Setze mich neben sie. Ihr Atem geht stoßweise und ich sehe ihre Halsschlagader pochen. Kalter Schweiß bedeckt ihren Körper.

„Du hattest einen Albtraum. Du bist zu Hause in deinem Schlafzimmer und nichts kann dir passieren.“ Beruhigend rede ich auf sie ein. „Darf ich dich berühren?“

Sie schaut mich verwirrt an, ist nicht zurück von dem Trip, den ihr der Traum beschert hat. Sie fixiert mich und nach einer Weile nickt sie ängstlich. Ich atme aus und stelle verblüfft fest, dass ich die Luft angehalten habe.

Mit ruhigen Bewegungen lege ich mich neben sie und ziehe sie an meine Brust. Ich küsse ihr Haar und streichle ihren Rücken. Sie zittert am ganzen Leib und entspannt sich allmählich. Meine leise geflüsterten Worte besänftigen ihr angespanntes Nervenkostüm.

Sie wird ruhiger und ruhiger und irgendwann beginnt sie, zaghaft über meine Brust zu streicheln. Meine eigene innere Anspannung lässt nach.

Sie stößt mich nicht von sich, hat keine Angst vor mir. In ihrem Blick liegt grenzenloses Vertrauen.

„Machst du eine gute Erinnerung für uns daraus?“

Kurz überlege ich, was sie meint. Sie senkt den Kopf und ihre Lippen berühren meine. Ihr Kuss ist verzehrend. Sie ist ausgehungert nach meinen Zärtlichkeiten und ich denke nicht länger nach, ob richtig ist, was sie von mir verlangt.

Wir lieben uns sehr sinnlich und sanft, ohne Eile. Treiben uns an und erreichen einen gemeinsamen Höhepunkt, der uns einander näherbringt.

Erschöpft liegt sie unter mir.

„Es wird häufiger vorkommen“, sagt sie unvermittelt. Ich ziehe mich aus ihr zurück, rolle mich auf den Rücken und warte darauf, dass sie fortfährt.

„Ich werde ständig solche Phasen durchleben. Panikattacken, Flashbacks und Albträume. Ich habe geglaubt, ich hätte es im Griff. Ich habe mich getäuscht. Du solltest das nicht miterleben.“

„Um deinet- oder meinetwillen?“ Ihre müden Augen halten Kontakt zu meinen. Ich kann jede Gefühlsregung in ihnen lesen. Meine Frage hat sie überrascht. Sie denkt lange nach und reagiert mit einer Gegenfrage.

„Spielt das wirklich eine Rolle?“

„Für mich schon.“ Vergebens warte ich auf ihre Antwort. Sie schweigt eisern. „Beantwortest du mir meine Frage?“

„Um deinetwillen.“

„Das ist gut. Mir macht es nämlich nichts aus. Es ist ein Teil deiner Persönlichkeit und nichts wird mich je davon abhalten, den allerletzten und dunkelsten Teil davon zu erforschen. Ich werde für dich da sein und dir helfen, wo ich kann, um dich aus Angst und Schrecken ins Licht zurückzuholen, sofern du mich lässt.“

Tränen schimmern in ihren Augen. Sie beugt sich zu mir und küsst mich sanft übers ganze Gesicht.

„Danke!“

Schlicht und einfach. Ohne viele Worte. Mir geht das Herz auf, sehe ich, wie gelöst sie mit einem Mal wirkt. Ihre Lippen finden meine und wir tauschen einen Kuss, der enorm emotionsgeladen und frei von jeglicher sexueller Energie ist. Ich beginne am ganzen Körper zu zittern. Unsere Herzen schlagen im Einklang und unsere Seelen tanzen ein Duett zu einer Melodie, die sie selbst komponiert haben.

„Kate, ich …“

Sie legt mir den Finger auf die Lippen, angelt sich mein T-Shirt, um es überzuziehen und setzt sich im Schneidersitz zwischen meine Beine. Ihre Ernsthaftigkeit bereitet mich unzulänglich auf das vor, was kommt. Ich richte mich auf und warte, dass sie sich öffnet.

Lange starrt sie schweigend auf einen imaginären Fleck auf dem Bettlaken. Ich warte, bis sie sich gesammelt hat. Sie wird nur reden, wenn sie dazu bereit ist.

„Was ich Freitagmorgen zu dir gesagt habe, ist die Wahrheit. Hätte ich gewusst, wie sich der Tag entwickelt, wäre ich nicht feige davongerannt, sondern hätte mich dir gestellt.“

Ich weiß, wovon sie redet. Unser letztes Beisammensein vor meiner Abreise ist ein Gesprächsthema, das ich nicht erwartet habe.

„Ich muss meinen Verstand verloren haben. Ich liebe dich. Es mag falsch sein und mich in ein größeres Chaos stürzen, als ich es je erlebt habe. Mir gefällt das Gefühl … zu lieben. Das Risiko trage ich ganz allein, ich lasse es zu und warte ab, was passiert …“

„Ich …“

„Bitte lass mich reden, bevor ich den Mut verliere.“ Sie räuspert sich und fährt mit zitternder Stimme fort. „Im Anschluss an meinen Abgang in deinem Büro war ich durcheinander und emotional hochsensibel. Weißt du, was ein Trigger ist?“

Ich nicke. „Trigger sind Schlüsselreize, die einen Anfall auslösen. Ich vermute in deinem Fall eine Panikattacke.“

„Jein, ich hatte einen Flashback. Wie aus dem Nichts werde ich in eine Situation zurückkatapultiert und durchlebe sie wie bei einer Wiederholung erneut. Gerüche, Gefühle, Geräusche, alles wirkt real und spielt sich vor meinem inneren Auge ab. Im Normalfall folgt dem Flashback bei mir eine Panikattacke. Das emotionale Auf und Ab der letzten Wochen und die physischen Veränderungen haben mich anfällig gemacht. Trigger können alles sein. Du kannst mir einen Strauß mit hübschen Blumen schenken, in allerbester Absicht, steigt mir der Geruch von Hyazinthen in die Nase, kann das ausreichen, um deine nette Geste für mich in einen Horrortrip zu verwandeln.“

„Verrätst du mir, was der Auslöser war?“

„Es ist nicht wichtig, was der Trigger war. Wichtig ist, es kann in unkontrollierbaren Abständen vorkommen. Du kannst hundert Mal ein Wort benutzen und beim hundertersten Mal passiert es. Du musst begreifen, wie unberechenbar das Zusammenleben mit mir ist.“

„Versuchst du mich abzuschrecken?“ Wäre das Thema nicht todernst, könnte man meinen, ich necke sie.

„Nein, ich will, dass du weißt, worauf du dich eingelassen hast. Ich hatte gehofft, dass wir nie an diesen Punkt kommen. Meine Panikattacken hast du erlebt. Flashbacks sind schlimmer.“

Ich will sie zu mir ziehen, sie berühren, doch sie wehrt mich ab. Widerwillig gebe ich ihr den Raum, den sie braucht.

„Ich bin seit Freitag nach der Arbeit von einem Flashback in den nächsten gestolpert. Sobald ich zur Ruhe gekommen bin, hat mich ein neuer Trigger umgehauen. Habe ich versucht zu schlafen, haben mich Albträume heimgesucht.“

Der Gedanke daran, wie viel Anteil ich an ihrer Verfassung habe, macht mich krank. Scholten oder was er gesagt oder getan hat, mag der Trigger gewesen sein, ich habe sie mit all der Überstürzung erst in den Zustand versetzt, der sie angreifbar macht. Ich robbe zu ihr, setze mich neben sie und lege ihr den Arm um die Schultern. Diesmal wehrt sie sich nicht.

„Kannst du mir verzeihen? Ich hätte das alles viel langsamer angehen müssen. Dir Zeit lassen müssen.“ Meine Schuld lastet schwer auf mir.

„Nein, es gibt nichts, was ich dir verzeihen müsste. Mit dir fühle ich mich zum ersten Mal in meinem Leben lebendig. Du gehst Wege mit mir, die ich nie geglaubt hätte, gehen zu können. Ja, wir haben ein rasantes Tempo vorgelegt. Hätte ich Gelegenheit zum Nachdenken gehabt, hätte ich laut schreiend das Weite gesucht. Seit du aus Spanien zurück bist, bin ich ruhiger. Du erdest mich. Gibst mir das Gefühl, ge…“

Sie endet abrupt mitten im Satz und ich spüre, wie sie sich gedanklich von mir entfernt. Ihr Körper liegt in meinen Armen und sie könnte nicht weiter von mir weg sein. Längst ist nicht alles gesagt, was es zu sagen gibt. Für heute hat sie ihre Grenze erreicht.

Am nächsten Morgen habe ich ein Déjà-vu. Ich erwache allein im Bett. Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, es ist kurz vor sechs. Nach unserem Gespräch habe ich Kate in meine Arme gezogen und sie ist auf meiner Brust eingeschlafen. Erst danach habe ich mir selbst erlaubt, in einen tiefen Schlaf zu fallen.

Allein aufzuwachen stößt mir sauer auf. Wo ist sie? Ich richte mich auf und sehe mich um. Gegenüber gestern Abend fällt mir einzig der offene Schrank auf. Ich schwinge die Beine aus dem Bett und höre, wie im Bad die Dusche angedreht wird.

Zumindest ist sie zu Hause! Mit forschen Schritten gehe ich ins Bad.

Sie besitzt genügend Anstand, mich verlegen anzusehen, während ich zu ihr unter die Dusche trete.

„Was hast du vor?“ Gefühlvoll presse ich sie mit meinem Körper gegen die Wand.

„Wonach sieht es aus? Ich dusche und gehe zur Arbeit.“

Sie spricht aus, was ich befürchtet habe.

„Du wirst nicht zur Arbeit gehen. Du hast dein ganzes Wochenende in einem emotionalen Albtraum verbracht.“

Versonnen liebkose ich ihren Körper und freue mich, dass sie darauf reagiert.

„Natürlich werde ich zur Arbeit gehen. Ich brauche die Routine. Ein weiterer Tag in meiner Wohnung macht es nicht besser.“

Beharrlich verwöhne ich ihren Körper. Sie belohnt mich mit einem erregten Stöhnen.

„Fahr ins Penthouse. Ganz sicher wirst du nicht zur Arbeit gehen, wo Scholten auf dich wartet.“

Seinen Namen auszusprechen, jetzt, wo sie nackt und verletzlich vor mir steht, behagt mir nicht. Unser Liebesspiel soll frei von negativen Gefühlen sein.

„Anderer Ort, gleiches Problem. Zu viel Ruhe.“

Gemächlich beginne ich sie zu lieben. Treibe sie auf ihren Höhepunkt zu und halte inne. Lasse sie keine Erlösung finden, halte sie hin.

„Tom!“ Sie knurrt meinen Namen und schnaubt frustriert.

„Du gehst nicht zur Arbeit!“

„Natürlich! Glaubst du, du könntest mich mit einem Orgasmus gefügig machen? Ich verhandle nicht mit dir.“

„Ich habe nicht vor, dich gefügig zu machen. Du wirst mit mir verhandeln. Du beziehst ein Büro im 25. Stock, ganz in meiner Nähe. Brauchst du mich, kann ich bei dir sein.“

„Nein, ich zieh nicht zu dir. Mein Büro ist völlig ausreichend.“

Von Neuem entfache ich ihre abebbende Erregung und bringe sie zurück an den Rand der Klippe.

„Ich kann dir nicht entgegenkommen. Ich werde arbeiten gehen, in meinem Büro, auf meiner Etage. Heute.“

„Gut.“

„Einfach so?“, fragt sie verwirrt und stöhnt auf, als ich in sie gleite.

„Nein, du wirst morgens mit mir aufwachen und den Tag mit mir gemeinsam beginnen. Manchmal werden wir uns lieben. Wir werden definitiv morgens gemeinsam frühstücken.“

Ich gleite immer wieder in sie hinein, während ich meine Forderungen stelle. Sie nimmt mich willig auf und kommt mir entgegen. Ihre Beine umklammern meine Hüften.

„Du wirst mir nicht noch einmal eine solche Farce vorspielen wie in den letzten Tagen. Geht es dir schlecht, wirst du es mir sagen und mich nicht außen vor lassen. Ich will nicht nur die guten Seiten. Ich will das Gesamtpaket.“

Ihr Blick wird weich. Sie ist gefangen zwischen Gefühl und Verstand.

„Du verhandelst hart“, murmelt sie.

Erneut verharre ich in meinen Bewegungen und warte auf ihr Einlenken.

„Einverstanden, Mistkerl!“ Nach ihrer gefauchten Kapitulation gibt es für mich kein Halten. Kein Necken, kein Spielen, keine Zärtlichkeit. Ich nehme sie hart und stürmisch. Ihr Orgasmus rauscht über uns hinweg und reißt mich mit. Ein Schaudern überläuft mich und ich schreie meine Gefühle laut heraus: „Ich liebe dich!“


Kapitel 20
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Kate

Das menschliche Gehirn ist eine faszinierende Sache. Meine Flashbacks, Albträume und Panikattacken beweisen, auf welch vielfältige Weise uns unser Gehirn täuschen kann. Wir sehen Bilder, die nicht real sind. Wir hören Worte, die nicht gesagt werden. Wir fühlen Gutes, wo Schlechtes ist und umgekehrt.

Mein Unterbewusstsein hat in der letzten Zeit auf Hochtouren gearbeitet. Ich bin emotional und körperlich ausgelaugt. Einzig und allein Toms Fürsorge nach seiner Rückkehr aus Madrid verdanke ich es, mit einigermaßen intaktem Verstand aus der Sache herausgekommen zu sein. Seine sanfte Pflege, das vorwurfsfreie Gespräch und sein hingebungsvolles Liebesspiel haben mich aus dem Hamsterrad meiner Gedanken geholt.

Er hat Unmengen von Zärtlichkeit in all sein Handeln gelegt und ich habe begierig jede Nuance davon aufgenommen. Mein ganzes Sein hat sich darin gesuhlt und dann hat mein Hirn mich ausgetrickst und mir den Satz vorgegaukelt, den ich mir mit jeder Faser meines Herzens gewünscht habe.

Ich liebe dich!

Ja, unser Gehirn ist wahrhaft großartig. Jeden Morgen wache ich mit einem Lächeln im Gesicht auf, weil ich von seinen Worten träume. Die Albträume sind Wunschträumen gewichen. Sie sind genauso unrealistisch, aber weitaus angenehmer.

Ganz verschwunden sind die bösen Träume nicht. Treffen sie mich schutzlos in der Nacht, ist Tom bei mir und holt mich in die Realität. Böse Zungen würden behaupten, er vögelt sie weg. Ich behaupte, er schafft neue, zauberhafte Erinnerungen. Brauche ich während meiner Panikattacken und Flashbacks einen Ausweg, kann ich mich daran festhalten.

Scholten hat sich die ganze Woche über ruhig verhalten. Entschuldigt hat er sich nicht, was ich von ihm auch nicht wirklich erwartet habe. Er hat seine Arbeit erledigt und ich meine. Bin ich an einen Punkt gekommen, an dem ich seine Hilfe benötigt habe, hat er mir gesagt, was ich wissen musste. Wir haben kein persönliches Wort gewechselt und ich glaube, er lässt sich bei den Kollegen nach wie vor über mich aus. Ein Umstand, mit dem ich problemlos leben kann. Wird meine Beziehung zu Tom publik, brauche ich unter den Menschen, mit denen ich arbeite, nicht nach Freundschaft zu suchen.

Es ist Freitagnachmittag und um mein Büro herum ist es ruhig geworden. Die meisten machen früher Feierabend, um ins Wochenende zu kommen. Ich liege mit meiner Arbeit in den letzten Zügen. Tom hat um fünf Uhr ein Meeting und um nicht zu lange allein zu Hause zu sein, erledige ich ein paar meiner To-dos, die eigentlich am Montag auf der Agenda standen.

Ein leises Klopfen an der angelehnten Tür lässt mich aufblicken.

„Ja bitte?“

Sie geht auf und Carl Fischer kommt herein.

„Was machen Sie denn hier? Sollten Sie nicht längst bei den anderen sein?“

Er blickt in mein verwirrtes Gesicht und runzelt die Stirn. „Man hat Sie gar nicht erst gefragt mitzukommen, oder?“

Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht. Ihm ist anzusehen, dass er nicht glücklich darüber ist.

„Nein.“

An seiner Schläfe tritt eine Ader hervor. Inzwischen kenn ich ihn gut genug, um zu wissen, dass er aufgebracht ist.

„Ich werde Scholten am Montag in der Luft zerreißen. Er sollte Sie fragen. Die Mitarbeiter treffen sich einmal im Monat zu einem Feierabendbier. Heute sind sie in einem Biergarten an der Binnenalster. Ich bin hier, weil ich um fünf ein Meeting mit Richter habe. Ich rufe Charlotte an und frage, wo sie sind.“

Wie sich der kleine Trupp der Mitarbeiter von Trichter Media im Biergarten vergnügt, kann ich mir gut vorstellen. Ich gehöre nicht dazu.

„Warten Sie. Ich glaube nicht, dass Scholten mich absichtlich nicht gefragt hat.“ Das ist eine Lüge. „Er hat mitbekommen, dass ich einen Termin habe. Wahrscheinlich hat er mich deswegen nicht gefragt. Ich bin außerdem kein geselliger Typ und wäre nicht mitgegangen.“

„Einen Termin? Was machen Sie hier? Ich glaube, Sie schwindeln mich an, um Scholten vor einer Zurechtweisung zu schützen. Ich bin mir nicht sicher, ob er das verdient hat. Wie kommen Sie mit ihm zurecht, nachdem er anfänglich das Gerücht über ein Verhältnis zwischen Ihnen und Richter losgetreten hat?“

Er setzt sich auf den Stuhl mir gegenüber und legt locker den Knöchel aufs Knie.

„Wir kommen klar. Beste Freunde werden wir nicht mehr, aber das wird unsere Arbeit nicht beeinträchtigen. Meine Einsätze für Richter machen es ihm nicht leicht.“

Ihn nach den Ereignissen der letzten Woche in Schutz zu nehmen, verursacht mir Übelkeit. Es reicht, dass Tom ihn ins Visier genommen hat. Ich muss ihn nicht in Fischers Schussbahn lenken.

„Ihre Arbeit für Richter beeinträchtigt Ihre Tätigkeit bei uns nicht. Sie fangen jede Minute, die Sie für Richter arbeiten, auf, indem Sie länger bleiben. Glauben Sie im Ernst, ich habe das nicht bemerkt? Selbst Ihre Reise nach Japan haben Sie herausgearbeitet. Es wundert mich, dass er nicht einschreitet. Er hat ein Auge auf alles, was Sie tun, und ihm ist sicher nicht entgangen, dass Sie viel zu lange arbeiten.“

Wüsste er, dass die Zeit, die ich bei Tom verbringe, in keiner Weise etwas mit der Arbeit zu tun hat, würde er sich nicht wundern.

„Ich begrüße es, dass Sie neuerdings morgens nach mir anfangen. Es ist nicht meine Absicht, Ihnen zu nahezutreten, aber ich finde, Sie sollten sich mehr Freizeit gönnen. Ihr Elan und Ihre Begeisterung für Ihren neuen Job in allen Ehren, aber vergessen Sie nicht, es gibt ein Leben nach der Arbeit. Sie stehen erst am Anfang ihrer beruflichen Laufbahn und es ist keinem geholfen, wenn sie schon in jungen Jahren ausgebrannt sind. Trichter sollte ein Teil Ihres Lebens sein, nicht Ihr Leben.“

„Ich hätte nichts dagegen einzuwenden, wenn Trichter ihr Leben ist.“ Toms markant dröhnender Bariton dringt durch mein Büro. Er steht im Türrahmen und füllt ihn mit seiner imposanten Gestalt aus. Jeder Zoll seines Körpers strotzt vor Selbstbewusstsein und Macht. Sein Blick ist ausdruckslos und beinahe eisig. Ich frage mich, wie viel er von unserem Gespräch mitbekommen hat.

„Tom, Ihnen müssen die Ohren geklingelt haben. Haben Sie sich deshalb in unsere Etage verirrt? War unser Termin nicht erst um fünf Uhr?“

„Er ist mein Termin“, sage ich eilends und hoffe, dass Tom mitspielt. „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Sie haben mich erwartet und ich habe im Gespräch mit Herrn Fischer die Zeit vergessen.“ Ich blicke zu Fischer und zwinkere ihm zu. „Sie sehen, ich habe nicht geschwindelt.“

Toms Miene ist köstlich. Verwirrt und amüsiert zugleich. Ich bin froh, dass Fischer ihn nicht sieht.

„Wie ich sehe, haben Sie einen guten Grund, mich zu versetzen. Ich wollte nicht stören.“ Seine Stimme ist warm und weich und bringt meinen Körper zum Schwingen.

„Nein, nein, ich werde mich zurückziehen und Sie Ihrem Gespräch überlassen. Wir sehen uns später.“ Fischer erhebt sich. Während Tom seinen sexy Körper anmutig in mein Büro bewegt, verlässt er den Raum. Beim Hinausgehen wünscht er mir ein schönes Wochenende und schließt die Tür.

„Was machst du hier?“

„Ich hatte Sehnsucht nach dir.“ Er kommt um den Schreibtisch herum und zieht mich in seine Arme. Mit seinen Händen fährt er über meinen Rücken und umfasst meinen Hintern.

„Solche Sehnsucht?!“, schmunzle ich.

„Es ist bemerkenswert ruhig, selbst für Freitagnachmittag.“

Sein zaghafter Kuss endet in einer wilden Knutscherei. Eng umschlungen halten wir uns fest und vergessen alles um uns herum. Ein entferntes Poltern holt mich schlagartig in mein Büro zurück.

„Oh mein Gott!“ Mich packt das Entsetzen bei der Vorstellung, jemand hätte hereinkommen können.

„Ich teile nicht. Niemand wird uns stören. Fischer weiß, dass ich bei dir bin und der Rest ist ausgeflogen. Warum bist du nicht mit?“

Das Thema gefällt mir nicht. Mein Versprechen, ihm nichts zu verschweigen, habe ich längst nicht verinnerlicht. Er kennt mich gut und es ihm zu verschweigen, könnte zum Bumerang werden.

„Ich wurde nicht gefragt“, flüstere ich leise. Der Groll, der in seinen Augen aufblitzt, zeugt davon, dass er gehört hat, was ich gesagt habe. Tom bleibt äußerlich stets gelassen. Seine Gefühle kann man über seine Augen erkennen. Ich bilde mir ein, wer ihn gut kennt, kann darin lesen wie in einem offenen Buch. Bei ihm schaut nur keiner hin. Blickkontakt mit einem Machtmenschen wie Tom Richter erfordert einiges an Mumm oder unerschütterliche Liebe.

Selten erhebt er seine Stimme, wenn er zornig und wütend ist. Im Gegenteil, er wird eine Spur ruhiger. Ähnlich dem Zentrum des Sturms.

„Du weißt, ich wäre nicht mitgegangen.“

„Nichtsdestotrotz hätten sie dich fragen müssen. Sie machen das seit Jahren einmal im Monat. Gerade für die Neuen ist das eine wichtige Sache.“

„Es ist egal. Wird das mit uns öffentlich, wird jegliche Kollegialität ausgelöscht sein. Man schneidet die Frau, die den Chef fickt. Ich komme zurecht.“

Er legt seine Hände um meine Wangen und seine Stirn an meine. Unsere Nasenspitzen berühren sich.

„Tut es deinem Seelenheil gut, werden wir bis ans Ende unserer Tage unsere Beziehung geheim halten. Du weißt, du bist nicht nur die Frau, die den Chef fickt. Was sagt Fischer dazu?“

Ich löse mich von ihm und erzähle ihm von meinem Gespräch mit Fischer und meiner Notlüge mit dem Termin.

„Warum nimmst du ihn vor ihm in Schutz? Das hat er ganz und gar nicht verdient.“

„Ihn gegen seinen Chef aufzubringen, bringt mir nichts. Für die Kolleginnen ist er ein scharfer Typ, den sie gerne vernaschen würden und jede andere Frau ist Konkurrenz. Die Kollegen wären gerne wie er. Er ist ein Kumpeltyp. Predigt er, folgen ihm seine Jünger. Verpfeife ich ihn bei Fischer, gieße ich Wasser auf seine Mühlen.“

Der Frust, den ich bei Tom erkenne, ist meinem nicht unähnlich. Mein Leben bei Trichter Media wäre bequemer, wäre ich Scholten los.

„Fährst du nach Hause?“

Erstaunt über seinen Themenwechsel nicke ich.

„Ich bringe das Meeting mit den CEOs hinter mich. Kannst du um acht im Penthouse sein? Bring Hunger mit. Ich habe eine Überraschung für dich.“

Ich erkenne Unsicherheit in seinen Zügen. Er wirkt beinahe ängstlich.

„Ja, in Ordnung.“

Er tritt auf mich zu und küsst mich liebevoll.

„Bis später“, murmelt er.

„Ja, bis später.“ Nachdenklich blicke ich ihm hinterher.

Zu Hause packe ich ein paar Sachen in eine Tasche. Seit wir aus Frankreich zurück sind, war ich nicht in Toms Wohnung. Nach dem emotionalen Chaos hat er jede Nacht in meinem Bett verbracht und bin ich ehrlich mit mir, habe ich meine vertraute Umgebung gebraucht, um einigermaßen in die Spur zurückzukommen.

Ich räume meine Wohnung auf und ziehe mir meine Laufhose und Turnschuhe an. Tom wird mich nicht vor Montag nach Hause lassen, also werde ich die Gelegenheit nutzen, eine Runde zu joggen.

Es gehört zu der Therapie, die ich mir selbst angeordnet habe. Meine erste Therapeutin hatte mir gesagt, ich soll mir einen Ausgleich suchen, bei dem ich körperlich an meine Grenzen stoße, um in den schlimmsten Zeiten ein Ventil zu haben. Damals habe ich angefangen zu joggen. Je nach Gemütslage bin ich relativ exzessiv gejoggt. Nachdem ich in den letzten ein bis zwei Jahren kaum Flashbacks und Albträume hatte, habe ich das Laufen schleifen lassen, bis ich letztlich ganz aufgehört habe.

Nach dem letzten Wochenende, an dem ich über den Punkt der körperlichen Erschöpfung hinausgelaufen bin, habe ich mir vorgenommen, wieder regelmäßiger zu joggen. Die frühen Abendstunden, wenn Tom im Büro ist und ich mit dem Warten auf ihn beschäftigt bin, eignen sich hervorragend dazu. Es ist nicht mehr allzu heiß, aber noch lange nicht dunkel. Im Winter werde ich neu überlegen müssen.

Mein Smartphone klingelt, als ich gerade loslaufen will. Ich bleibe stehen und hebe ab.

„Hey Süße, wo bist du?“

„Ich bin los, um eine Runde zu joggen.“ Irgendwann musste er es erfahren.

„Joggen?“ Sein Tonfall klingt weniger überrascht, eher abwartend, auffordernd.

„Ja, joggen. Lass uns später drüber reden. Ich habe wieder angefangen zu joggen.“

„Gut. Soll ich dich abholen? Ich bin gleich fertig und könnte in einer Stunde bei dir sein.“

„Lass mich selbst fahren, dann habe ich den Audi im Penthouse und wir müssen am Montag nicht hin und her fahren.“

Sein gelöstes Lachen wärmt mich von innen her.

„Ich habe Personal, das den Wagen holen kann. Mir gefällt, dass du fürs ganze Wochenende planst.“

„Dein Personal freut sich, wenn es am Wochenende frei hat. Ich fahre selbst.“

„In Ordnung, ich vermisse dich!“

Er legt grußlos auf und ich laufe beschwingt meine Runde.

Meine Oberschenkel brennen und ich bin schweißgebadet. Durch meinen Körper jagen alle möglichen Endorphine. Erschöpft steige ich unter die Dusche. Die Vorfreude auf Tom wächst mit jeder Sekunde. Nach einer ausgiebigen Dusche mache ich mich hübsch zurecht und stehe für meine Verhältnisse untypisch lange vor dem Kleiderschrank. Es ist ein lauer Sommerabend und ich hege die leise Hoffnung, mit ihm auf der Dachterrasse zu essen. Schließlich entscheide ich mich für ein braun-beige gemustertes Kleid mit einem herzförmigen Ausschnitt und dreiviertellangen Ärmeln. Passend dazu habe ich eine braune Strickjacke, die ich zu meiner Tasche lege. Ich ziehe ein paar flache Sandalen an und betrachte mich im Spiegel. Der knapp knielange Rock umspielt meine Oberschenkel. Ich versuche mich mit Toms Augen zu sehen. Es gelingt mir nie, das zu sehen und zu fühlen, was ich bei ihm erkenne, sobald er mich erblickt.

Mein Outfit gefällt mir und ich fühle mich wohl in meiner Haut. Nach einem letzten Rundumblick nehme ich meine Tasche und verlasse meine Wohnung. Je näher ich Toms Penthouse komme, desto nervöser werde ich. Ich fahre in die Zufahrt zur Tiefgarage und spüre, dass mein Smartphone vibriert.

Komm gleich auf die Dachterrasse, ich freue mich auf dich!

Er erwartet mich. Ich freue mich auf das Wochenende mit ihm. Das erste gemeinsame, seit wir verheiratet sind. Ich parke den Wagen, springe heraus, schnappe mir meine Tasche und renne buchstäblich zum Aufzug. Aufgeregt tapse ich von einem Fuß auf den anderen und remple fast die Kabinentür an, weil ich es so eilig habe. Oben angekommen lasse ich die Szene auf mich wirken.

Das Wasser schimmert golden in der untergehenden Sonne. Tom sitzt entspannt im Außenbereich und studiert konzentriert sein Tablet. Er ist lässig in eine ausgewaschene Jeans und ein kurzes Button-down-Hemd gekleidet. Das tut seiner schlichten Eleganz keinen Abbruch. Im früheren Leben wäre er ein Krieger und Eroberer gewesen. Heute ist er ein internationaler Topmanager und Womanizer. Er hat mein Leben und mich im Sturm erobert und ist für mich lebensnotwendig geworden. Viel zu oft verlasse ich mich auf ihn. Manchmal habe ich Angst, dass er mich überrollt, meine Persönlichkeit unter sich begräbt. Ich kämpfe jeden Tag darum, ihm nicht alle Entscheidungen zu überlassen und darauf zu vertrauen, dass er es richten wird. Die Sicherheit, die er mir gibt, weiß ich sehr zu schätzen, andererseits sollte ich mich nicht ausschließlich auf ihn verlassen. Für mich hängt über unserer Ehe ein Damoklesschwert, das mit einem Hieb alles entzweien kann. Tom liebt die Herausforderung, nicht mich. Hat er erst einmal genug von seinem neuen Spielzeug, wird er mich verlassen. Ich werde mit einem gebrochenen Herzen zurückbleiben. Es ist an mir, dafür zu sorgen, dass ich eine intakte Selbstachtung zurückbehalte. Wie ich mit dem Scherbenhaufen umgehe, darüber sollte ich mir Gedanken machen, wenn es so weit ist. Gegenwärtig will ich genießen, was Tom mir zu geben bereit ist.

Ich schüttle den Trübsinn, der mich kurzzeitig befallen hat, ab und gehe mit entschlossenen Schritten auf die Glastür zu. In dem Moment, in dem ich den Griff nach unten drücke, steht Tom geschmeidig auf und ein Lächeln überzieht sein Gesicht. Ich lasse meine Tasche fallen und fliege in seine Arme. Komme nach Hause. Nicht der Ort, nein, der Mensch ist es, bei dem ich mich geborgen und zu Hause fühle.

Ausgehungert plündere ich seinen Mund. Er schmeckt ein bisschen nach Whiskey. Eine Geschmacksnote, die ich ausschließlich mit ihm in Verbindung bringe.

„Hallo, schöne Frau. Ich habe dich vermisst.“

„Geht mir genauso.“

„Möchtest du ein Glas Wein? Das Essen ist in einer Viertelstunde fertig.“

Verneinend schüttle ich den Kopf, lasse mich von ihm im Arm halten und genieße seine Berührung.

„Ich möchte dir etwas zeigen, komm mit.“

Er packt mich und zieht mich hinter sich her. Wir laufen über die großzügig angelegte Dachterrasse zum Treppenabgang, von dem ich weiß, dass er in sein Schlafzimmer führt.

Unten angekommen zieht er die Schiebetür zurück, die den Treppenabgang vom eigentlichen Schlafzimmer trennt.

Überrascht sehe ich kahle, nackte Wände, einen blanken Estrichboden und kein einziges Möbelstück. Bei meiner ersten Führung durch seine Wohnung war dies ein geschmackvoll eingerichtetes Schlafzimmer mit einem riesigen Bett. Jetzt stehe ich inmitten von Nichts.

„Morgen Mittag kommt ein Innenarchitekt. Du sollst mit ihm über die Gestaltung unseres Schlafzimmers sprechen. Er wird dir jeden Wunsch erfüllen.“

„Oh …“ Gerührt, dass er mich in die Entscheidung miteinbeziehen möchte, fehlen mir die Worte. Er führt mich zu einer Tür am anderen Ende des Zimmers und öffnet sie. Wir stehen in einem riesigen, begehbaren Kleiderschrank und ich stelle erschrocken fest, dass dort neben seinen eigenen Klamotten jede Menge Damenkleidung hängt.

„Mir wäre es lieb, wenn der begehbare Kleiderschrank bleibt. Alternativ brauchen wir einen anderen Raum, indem wir unsere Garderobe unterbringen. Bist du erst einmal vollständig eingezogen, werden wir den Platz benötigen.“

Mit einem Mal ist mir eiskalt. Ich blicke mich um und sehe mir die Kleidung an. Röcke, Hosen, Jacken, Kleider, Schuhe in allen Farben und Formen. Ja, ich weiß, dass Tom vor mir mit anderen zusammen war. Den Beweis ihrer Anwesenheit zu sehen, setzt mir dennoch schwer zu. Ich gehe einen Schritt auf ein prächtiges, blassblaues Abendkleid zu und bin kurz davor, die Hand auszustrecken, um mich komplett lächerlich zu machen, indem ich mir die Garderobe einer anderen anhalte. Energisch rufe ich mich innerlich zur Ordnung, straffe den Rücken und drehe mich zu Tom zurück.

„Danke, dass du meine Meinung zur Gestaltung des Schlafzimmers einholen möchtest. Allerdings fand ich es vorher sehr schön und bezweifle, dass ich deinen Geschmack treffe.“

„Um ehrlich zu sein, finde ich es unpassend, in einem Schlafzimmer mit dir zu schlafen, das ich mit einer anderen geteilt habe. Schaff uns einen Raum nach deinen Vorstellungen, in dem wir uns wohlfühlen.“

Das bringt das Fass zum Überlaufen.

„Verstehe ich das richtig? Du findest es unpassend, mit mir in einem Bett, in dem du Isabella gefickt hast, zu schlafen, der Stoff ihrer Kleider auf meiner Haut stört dich hingegen nicht?“ Ich kann die Abscheu, die ich empfinde, nicht gänzlich aus meiner Stimme halten. Zunächst reißt er erstaunt die Augen auf und grinst mich dann albern an.

„Du bist süß, wenn du eifersüchtig bist.“

„Das finde ich nicht komisch“, sage ich böse. Das ungute Gefühl, auf dem Holzweg zu sein, schwirrt zusammen mit einer vagen Erinnerung durch meine Gedanken.

Er nimmt das blassblaue Kleid, das ich zuvor gemustert habe, geht um mich herum und hält es mir über die Schulter vor die Brust.

„Ich habe nicht die Absicht, dich Isabellas Kleider auftragen zu lassen. Es ist gleichfalls nicht meine Absicht, dich am Montagmorgen nackt ins Büro gehen zu lassen. Ich habe eine Garderobe in deiner Größe zusammenstellen lassen.“

„Du meinst, die Sachen sind alle neu?“

Ich spüre sein Nicken an meinem Kopf, fühle mich benommen beim Gedanken an seine Absicht. Die Erinnerung an den Morgen nach der Hochzeit im Flugzeug stellt sich ein. Ein ganzer Schrank voller Kleidung. Für mich.

„Warum? Ich habe alles.“

„Du bist wirklich nicht wie die anderen deiner Spezies. Ich wollte dir eine Freude machen. Jede andere wäre wahrscheinlich sauer gewesen, weil ich sie nicht zum Shoppen ausgeführt habe und du willst die Sachen nicht einmal? Willst du jedes Mal deine kleine Tasche packen, wenn du zu mir kommst? Wo bleibt die Spontanität? Über kurz oder lang wirst du im Penthouse oder in der Villa einziehen. Du sollst dich zu Hause fühlen.“

Mein Herz setzt einen Schlag aus und ich sage, was mir zuerst in den Sinn kommt. Ich denke nicht eine Sekunde darüber nach, wie viel ich von mir preisgebe.

„Das fühle ich mich bei dir. Ganz egal, wo es ist. Solange du bei mir bist, bin ich zu Hause.“

Er lässt das Kleid fallen und wirbelt mich herum, küsst mich stürmisch. Mein Ärger ist verflogen und macht dem Verlangen Platz, den sein Kuss in mir auslöst. Mit jeder Faser meines Herzens bin ich von der Liebe zu dem Mann erfüllt, der mich um den Verstand küsst.

„Unser Essen dürfte bereitstehen. Was hältst du davon zurückzugehen?“ Ich hänge das Kleid ordentlich an seinen Platz und folge ihm widerwillig zurück ins Schlafzimmer und die Treppe nach oben. Essen kommt mir auf einmal zweitrangig vor.

Auf dem Tisch stehen Thermoschüsseln und ein Korb Brot. Von Margot fehlt jede Spur. Ich habe sie bisher nie in Aktion erlebt.

„Danke, dass du mich in die Einrichtung deines Schlafzimmers einbeziehst“, bemerke ich und setze mich auf meinen Stuhl.

„Du solltest anfangen, von uns zu reden. Kate, es ist unser Schlafzimmer, unser Personal, unsere Wohnung. Alles, was mein war, ist seit der Hochzeit unser.“

Ich schlucke. Wahrscheinlich müsste es mich freuen, dass er mich mit der Heirat zu einer reichen Frau gemacht hat. Mir dagegen macht all der Reichtum Angst.

„Denkt von Amsel an den Ehevertrag?“

Toms Züge verhärten sich. „Ich hatte gehofft, du lässt dieses Thema ruhen“, presst er hervor.

„Nein. Du weißt, das kann ich nicht.“

„Ich werde ihn alles vorbereiten lassen. Lass uns essen.“

Die lockere Stimmung hat sich in Luft aufgelöst. Er lüpft den Deckel und lädt mir eine Portion Kartoffelsalat auf den Teller. Nicht unbedingt das, was ich erwartet hatte für ein gemütliches Dinner auf dem Dach. Sei’s drum, ich liebe Kartoffelsalat. Unter einer zweiten Haube sind frischer Backfisch und in einer Schüssel grüner Salat.

Margot hat mein Lieblingsessen auf den Tisch gezaubert. Ich überlege, ob ich es bei einer Gelegenheit erwähnt habe. Dieses Essen ist eine der wenigen positiven Erinnerungen an meine Kindheit. Ich bin relativ sicher, nie mit Tom darüber gesprochen zu haben. Genüsslich probiere ich.

„Es schmeckt fantastisch.“

„Ja!“, sagt er einsilbig. Ich möchte die negative Stimmung zwischen uns beenden und überlege, was ich sagen kann. Er wirkt angespannt und ich fühle mich schlecht, weil unser Abend mit unserem Gespräch über den Ehevertrag und Isabella droht, ins Negative zu kippen.

„Es tut mir leid, dass ich deine Überraschung vorhin mit den Kleidern in den falschen Hals bekommen habe, ich freue mich wirklich sehr.“

„Das freut mich, das war allerdings nicht die Überraschung. Genieße dein Essen, das Wichtigste kommt anschließend.“

Kurz überlege ich, ob ich weiter in ihn dringen soll. Eines kann Tom. Schweigen. Will er nichts sagen, bekommt man aus ihm nichts heraus. Wir genießen unser Essen. Die ungewohnte Anspannung, die von Tom ausgeht, bereitet mir Kummer. Ich wollte ihn nicht verärgern. Geht es nicht um das Thema mit der Kleidung, dass ihn missgestimmt hat, ist es das Thema mit dem Ehevertrag. An der Stelle kann ich ihm nicht entgegenkommen, die Sache liegt mir zu sehr am Herzen.

Nach einem großzügigen Nachschlag vom Kartoffelsalat bin ich pappsatt und lehne mich entspannt in meinem Stuhl zurück. Tom blickt zu mir herüber und ich sehe den nach wie vor angespannten Zug um seine Kinnpartie.

„Tom …“ „Kate …“, beginnen wir beide.

„Du zuerst.“ Ich bin froh, dass er das Schweigen bricht. Er sieht mich an, blickt mir allerdings nur auf den Mund. Seine Unsicherheit macht mich extrem nervös. Er räuspert sich.

„Ich möchte mit dir kurz über deine Überraschung sprechen. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob du dich darüber freuen wirst. Kommst du an deine Grenzen, hol mich mit deinem Safeword zurück. Du weißt es, oder?“

Er macht mich neugierig und zugleich ängstlich.

„Karamellkeks, ja, ich weiß es.“ Bisher musste ich keinen Gebrauch davon machen und seine Sorge, ich könnte es jetzt brauchen, macht es mir nicht leichter, mich auf die Überraschung zu freuen.

„Gut. Was auch passiert, denk daran, deine Entscheidung wird respektiert. Ist eine Grenze für dich erreicht, lass es mich auf diesem Weg wissen, einverstanden?“

Ich nicke und bin verwirrt. Die abstrusesten Gedanken schwirren mir im Kopf herum.

„Ich möchte eine neue Hauswirtschafterin einstellen.“ Sein Themenwechsel verwirrt mich vollends.

„Was ist mit Margot?“, ist das einzig Sinnvolle, was mir einfällt.

„Nichts, sie wird in der Villa bleiben, es ist …“ Er verstummt und ich wundere mich erneut über die Unsicherheit, die er an den Tag legt. Die Tür in meinem Rücken öffnet sich und ich höre, wie sich uns leise Schritte nähern. Verunsichert drehe ich mich um.

„Guten Abend.“ Beim Klang der weiblichen Stimme setzt mein Herzschlag aus. Ängstlich richte ich meinen Blick nach oben und sehe in große, feucht schimmernde, graue Augen. Mein Blick wandert über das füllige Gesicht. Die Haare sind zu einem kinnlangen Bob geschnitten und mit vielen grauen Strähnen durchzogen. Ihre Arme breiten sich einladend aus und wie ferngesteuert werfe ich mich an die bebende, weiche Brust, um mich in eine warme, feste Umarmung schließen zu lassen.

Für eine kleine Ewigkeit stehen wir eng umschlungen auf der Dachterrasse und vergessen alles um uns herum. Ich weine wie ein kleines Kind und sie hält sich genauso wenig zurück. Von meinen Schultern fällt eine Last, von der ich nicht wusste, wie enorm groß sie war. Ungläubig blicken wir uns an und mit einem Kloß im Hals presse ich ehrfurchtsvoll mein nächstes Wort hervor.

„Ella!“

Ich spüre Tom in meinem Rücken. Behutsam legt er den Arm auf meine Schulter. Ella greift nach meinen Händen und hält sie, wie sie es früher getan hat. Die beiden führen mich zu meinem Stuhl und ich setze mich, am ganzen Leib bebend. Tom rückt Ella einen Stuhl hin und sie nimmt mir gegenüber Platz. Dabei hält sie die ganze Zeit meine Hände mit ihren fest umschlossen.

„Ich hatte Angst, du wärst tot!“ Ihrem entsetzten Blick entnehme ich, sie weiß, dass ich nicht auf ihr fortgeschrittenes Alter anspiele. Was weiß sie überhaupt?

„Es tut mir leid, dass du dir meinetwegen zusätzlich Sorgen gemacht hast. Ich habe jeden einzelnen Tag an dich gedacht.“

Ungläubig schüttle ich den Kopf. Sie sitzt wahrhaftig vor mir. Tom kniet sich neben mich.

„Geht es dir gut?“ Selbst seine Augen schimmern feucht.

Ich nicke überwältigt. Mir fehlen die Worte. „Ich lasse euch allein, wenn du nichts dagegen hast. Ihr habt euch sicher viel zu erzählen. Einverstanden?“

Ich nicke erneut, unfähig, ein Wort zu sagen. Meine Gefühle für den Mann vor mir sind überwältigend und machen mich sprachlos. Er hat Ella gefunden und zu mir gebracht und mit nichts auf der Welt möchte ich diese Geste eintauschen.

Er kramt mein Smartphone aus meiner Tasche und legt es auf den Tisch.

„Karamellkeks!“ Er blickt mich eindringlich an. Ich nicke, um ihm zu signalisieren, dass ich verstanden habe. „Ruf mich an, wenn du mich brauchst. Ich gehe ins Arbeitszimmer.“

Er gibt mir einen zärtlichen Kuss auf die Schläfe und wendet sich zum Gehen.

„Tom …“, rufe ich ihm hinterher, „… ich liebe dich!“

Er hält inne, dreht den Kopf zu uns um und wirft mir einen Handkuss zu. Stumm versichert er sich, dass alles in Ordnung ist und geht durch die Tür ins Glashaus.

Es ist nach Mitternacht, als ich in Toms Arbeitszimmer trete. Er sitzt mit einer kurzen Hose und einem T-Shirt bekleidet am Schreibtisch und arbeitet an seinem Laptop. Bei meinem Eintreten schaut er auf und unsere Blicke verweben sich ineinander. Eilig laufe ich zu ihm und krieche auf seinen Schoß. Seine warmen Arme umschließen mich fest und ich fühle mich geborgen und sicher.

Mein Herz quillt über vor Liebe und ich bin überwältigt von meinen Gefühlen.

„Alles ok bei dir?“, fragt er nach einer Weile.

„Ja“, antworte ich ihm aufrichtig.

„Wie ist es gelaufen? Oder möchtest du nicht darüber reden?“ Er schließt den Laptop, um sich ganz mir zu widmen, steht auf und trägt mich zur Couch. Ich genieße sein beruhigendes Streicheln auf meinem Rücken und setze zu einer Antwort an.

„Wir haben viel geweint und viel gelacht. Sie hat mir die Ereignisse aus ihrer Sicht geschildert und es deckt sich mit dem, was ich befürchtet habe. Ich kam dem Punkt, mich ihr anzuvertrauen, zu nahe. Sie sagt, die Kündigung hätte sie völlig überrumpelt. Was wirklich passiert ist, hat sie erst bei …“ Ich schlucke heftig und überwinde mich, seinen Namen in den Mund zu nehmen. „… Grubers Prozess erfahren.“ Toms Griff wird bei der Erwähnung des Namens fester und ich muss tief durchatmen. Es fällt mir schwer zu sprechen.

„Sie ist zerfressen von Schuldgefühlen, weil sie nicht gemerkt hat, was in Wohldorf-Ohlstedt nicht stimmte. Nach dem Prozess hat sie sich jahrelang nicht getraut, mit mir Kontakt aufzunehmen. Ich habe ihr von meinen Befürchtungen erzählt, Gruber könnte sich des Problems Ella auf endgültige Weise entledigt haben. Sie war entsetzt und macht sich zusätzlich Vorwürfe, weil sie mir diese Angst jahrelang nicht genommen hat. Ich bezweifle, dass sie mich gefunden hätte."

Wir schweigen und mich überkommt eine innere Ruhe, die ich nach den Turbulenzen der letzten Wochen und dem emotionalen Gespräch mit Ella am Abend nicht für möglich gehalten hätte. Ich sitze auf Toms Schoß und fühle mich innerlich geerdet und verankert. Nichts dergleichen habe ich je zuvor in meinem Leben gefühlt. Zuhause schießt es mir in den Kopf. Ich bin beseelt von der Geborgenheit und den Gefühlen, die Tom mir vermittelt, die Liebe sehr nahekommen.

„Ich habe ihr die Murmel gezeigt und ihr unser Märchen, das kein Märchen ist, erzählt. Hätte sie dich nicht schon ins Herz geschlossen, weil du sie ausfindig gemacht und mit mir zusammengebracht hast, dann spätestens mit deinem Hochzeitsgeschenk.“

Ich richte mich auf, um ihn ansehen zu können.

„Du bist der charmanteste, großzügigste Mensch, der mir je in meinem Leben begegnet ist. Ich liebe dich mit jeder Faser meines Herzens und meiner Seele und ich hoffe, meine Liebe reicht für uns beide, um lange glücklich zu bleiben.“

„Sollte deine nicht ausreichen, nimm meine dazu.“

Ich starre ihn verständnislos an. Sein Blick wird intensiver und er umfasst mein Kinn mit seinen Händen.

„Ich liebe dich!“

Erschrocken spanne ich mich an. Was hat er gesagt? Das muss ich …

„Ich liebe dich, Kate und mir entgeht deine Überraschung keineswegs. Hast du wirklich daran gezweifelt, dass ich dir mein Herz geschenkt habe? Du hast mich im Sturm erobert. Du bist mein Leben und ich werde alles für dich tun! Ich liebe dich.“

Unsere Lippen vereinen sich zu einem erst zärtlichen, später stürmischen und schließlich alles verzehrenden Kuss. Mein Herz quillt über. Ich lasse mich in die Sicherheit seiner Liebe fallen. Sie verleiht meiner verletzten Seele Flügel.

Viel später liegen wir eng umschlungen im Bett. Das Leben könnte in diesem Moment nicht schöner sein.

„Sagst du es noch einmal?“

„Ich liebe dich!“ Seine Worte werden von einem lachenden Beben begleitet und durchströmen mich.

„Ich liebe dich auch! Hör nicht auf es zu sagen, niemals!“

Er zieht mich fest in seine Arme, umhüllt mich mit seiner Geborgenheit und seinem Schutz.

„Schlaf jetzt. Ich werde dir den Rest unseres Lebens sagen, dass ich dich liebe.“

Wie gerne würde ich für immer mit ihm hier liegen bleiben. Die Welt um uns herum einfach ausblenden. Doch tief in meinem Inneren weiß ich, dass wir uns schon bald der Realität stellen müssen. Der Tag, an dem unsere Beziehung publik und meine Vergangenheit ausgegraben wird, wird die glückliche kleine Blase zerplatzen lassen und ich werde die Scherben meines Lebens zusammenkehren müssen.

Der dritte Band der Lass es zu! – Serie ist bereits erschienen.

Du willst keine Neuerscheinung verpassen?
Hier geht’s zu meinem Newsletter.
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Zu schuldig für ein bisschen Glück?

Er ist reich, sexy, selbstbewusst und liiert – sie finanziell angeschlagen, mit einer großen familiären Verantwortung belastet und von Schuldgefühlen zerfressen.

Nach einem Unfall treffen Eva und Marc immer wieder zufällig aufeinander.

Er will ergründen, warum er sie nicht mehr aus seinem Kopf bekommt. Bewusst drängt er sich in ihr Leben und rüttelt an ihrem fragilen Seelenleben.

Sie glaubt, seine Aufmerksamkeit nicht verdient zu haben. Und neben ihrer Rolle als Ersatzmutter, Pflegerin ihres Vaters und drei Jobs passt ein Mann wie Marc ohnehin nicht in ihr Leben.

Schafft Eva es, sich ihren Schuldgefühlen zu stellen und Marc in ihr Leben zu lassen?

Taschenbuch:432 Seiten

ISBN:978-3-9823370-0-5

Preis:16,99 €

eBook:Erhältlich auf Amazon.de

ASIN:B095MJJHCX

Preis: 5,99 €
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Eine Witwe, ein Geheimnis und ein erbarmungsloser Kampf

um ihre Tochter.

Allegra Winters lebt nach dem Unfalltod ihres Mannes zurückgezogen in Hamburg und leitet den geerbten Konzern.

Vier Jahre später trifft sie auf Ben und erlebt seit langer Zeit das Gefühl, begehrt zu werden. Unter falschem Namen stürzt sie sich in eine Affäre.

Bevor sich mehr zwischen ihnen entwickeln und sie Ben ihre wahre Identität preisgeben kann, überschlagen sich die Ereignisse. Eine kompromittierende Zeichnung ihrer kleinen Tochter ist der Auftakt zu einem gnadenlosen Sorgerechtsstreit.

Gelingt es Allegra, die Ketten, die ihr Mann aus dem Grab heraus um sie gelegt hat, zu sprengen, ohne die Vormundschaft für ihre Tochter zu verlieren? Oder holt ihre Vergangenheit sie ein und zerstört damit viel mehr als nur das aufkeimende Glück, das sie mit Ben hat?

Taschenbuch:406 Seiten

ISBN:978-3-9823370-5-0

Preis:16,99 €

eBook:Erhältlich auf Amazon.de

ASIN:B0BYSKDJSN

Preis: 5,99 €
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Ein altes Anwesen, zwei geheimnisvolle Männer

und jede Menge ungelöster Rätsel.

Von einem mysteriösen Sog geleitet, gelangt Gloria auf ein abgelegenes Anwesen. Von dem Schlossherrn Frederik von Grafenstein hat sie noch nie zuvor gehört. Er hingegen weiß alles über sie. Neugierig und fasziniert zugleich geht sie auf sein Angebot ein: Sie bleibt und kümmert sich um den verwilderten Garten

Schnell wird klar, dass sie nicht zufällig an diesem Ort ist. Ihr Schicksal ist auf mysteriöse Weise mit Frederik und seinem Ebenbild verknüpft, von dem sie jede Nacht träumt. Welches Geheimnis verbergen die beiden Männer vor ihr? Warum können sie ihr keine Antworten auf ihre vielen Fragen geben?

Unermüdlich folgt Gloria den Hinweisen, die bis ins Jahr 1772 zurückführen. Sie muss diese Rätsel lösen, denn sie spürt instinktiv, dass nicht nur ihr Leben davon abhängt.

Taschenbuch:408 Seiten

ISBN:978-37579385-3-6

Preis:16,99 €

eBook:Erhältlich auf Amazon.de

ASIN:B0CF9LDXS4

Preis: 5,99 €
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Eine Frau ohne Gedächtnis und ein Mann,

der die Wahrheit verschweigt!

Kate erwacht in einem peruanischen Krankenhaus aus dem Koma, nachdem sie vor den Augen ihres Mannes niedergeschossen wurde.

Ihre Erinnerungen sind verschwunden, sie kennt nicht einmal mehr ihren Namen. Instinktiv fühlt sie sich stark zu dem attraktiven Mann hingezogen, der an ihrem Bett wacht. Doch irgendetwas verschweigt er ihr. Kann sie ihm dennoch vertrauen?

Die Amnesie seiner Frau stellt Tom Richters Welt auf den Kopf.

Wie soll er ihr erklären, wer er ist, ohne sie vollständig zu zerstören? Und was, wenn ihr Gedächtnis nur teilweise wiederkehrt und sie sich an Dinge erinnert, die besser in Vergessenheit bleiben sollten?

Der Liebesroman Lass es zu! – Das Ende ist der erste Band der spannenden Geschichte von Kate und Tom, die verzweifelt gegen die Vergangenheit und für ihre Liebe kämpfen.

Taschenbuch:285 Seiten

ISBN:978-3-9823370-1-2

Preis:14,99 €

eBook:Erhältlich auf Amazon.de

ASIN:B09QGLJKHJ

Preis: 0,99 €


Über die Autorin

Jes Schön, Jahrgang 1980, lebt mit ihrem Mann. den beiden Töchtern und den Stubentigern in Mittelhessen. 2014 fängt die passionierte Leserin in ihrer Elternzeit mit dem Schreiben an.

Sie schreibt tiefgründige, berührende Liebes- und Entwicklungsromane, in denen es um mitreißende und vielschichtige Personen geht, die trotz eines emotionalen Traumas mutig ihren Weg gehen.

Bis zur Veröffentlichung ihres Debütromans „Fallen“ 2021 vergehen noch sieben Jahre, aber bereits 2022 legt sie mit der Romanreihe „Lass es zu!“ nach. Im Jahr 2023 sind die Romane „Allegra Winters – Zerrissen“ und „Garden of Mystery“ erschienen.


Bisher erschienen:

Fallen (2021)

Lass es zu! – Das Ende (2022) – Band 1

Lass es zu! – Der Anfang (2022) – Band 2

Lass es zu! – Die Gegenwart (2022) – Band 3

Lass es zu! – Die Vergangenheit (2022) – Band 4

Kurzgeschichte in: Again and Again – Anthologie

Kurzgeschichte in: 24 Kurzgeschichten zum Advent 2022 – Anthologie

Allegra Winters – Zerrissen (2023)

Kurzgeschichte in: 24 Kurzgeschichten zum Advent 2023 – Anthologie

Garden of Mystery (2023)

Geplante Veröffentlichungen:

Im Frühjahr 2024 geht es mit dem tiefgründigen und spannenden Roman von Jen & Jack weiter.

Alle Bücher sind als eBook und Print im Einzelhandel erhältlich.

Wie hat dir das Buch gefallen?

Schreib mir deine Meinung zum Buch an:

jes@jes-schoen.de

Über eine Rezension auf Amazon und den gängigen

Buchportalen würde ich mich freuen.


Impressum:

© 2022 Jes Schön

Herausgeber und Autor:

Jes Schön

c/o skriptspektor e.U.

Robert-Preußler-Str. 13 / TOP 1

5020 Salzburg

AT- Österreich

E-Mail: jes@jes-schoen.de

1. Auflage

ISBN: 978-3-9823370-2-9

Coverdesign & Umschlaggestaltung:

Florin Sayer-Gabor

www.100covers4you.com

Foto:

Dina van Wyk

Lektorat:

Antje Grube

www.antjegrube.com 


Das Werk einschließlich seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechtsgesetzes ist ohne Zustimmung des Autors unzulässig und strafbar. Dies gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:

Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.

Dies ist eine rein fiktive Erzählung. Jedwede Ähnlichkeit mit lebenden und verstorbenen Personen oder realen Begebenheiten ist rein zufällig und nicht beabsichtigt.

OEBPS/image_rsrc2S6.jpg
PESUSCHON .05

g f‘;‘.:-‘.:.
ﬂC}@M, [ 1)%%

ZERRIS/S?,

A ’.\;‘

/KUmAu





OEBPS/image_rsrc2S7.jpg





cover.jpeg
DER -






OEBPS/image_rsrc2S5.jpg
JES SCHON
ROMAN





OEBPS/image_rsrc2S4.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc2S8.jpg
o
e

,W’T w i "
ASS sclion






